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Kinderſyielzeug.
Anſchließend an den ſozialdemokratiſchen Antrag in der Zoll-

kommiſſion auf Verzolklung aus ländiſcher Orden ver
t Karl Schneidt in der Welt am Montag folgenden

rtikel:
„Die Sozialdemokratie hat es dieſer Tage verſtanden, eine

Frage aufzuwerfen, die ſeither vielfach in Wort und Schrift
erörtert wurde und dadurch gewiſſermaßen zur „brennenden“
geworden iſt. Dieſe hochintereſſante Frage bezweckt eine Feſtſtellung darüber, ob zwiſchen Orden und Kinder ſpielgeng irgend

welche Zuſammenhänge beſtehen, die es rechtfertigen würden,
daß ſie durch eine und dieſelbe Tarifpoſition mit einem Einfuhr-
zoll belegt werden.

Da Orden mit Kinderſpielzeug das gemein haben, daß ihr
Bedarf nicht ganz im Jnlande gedeckt wird, da ſie ferner
zum Teil wenigſtens aus denſelben Metallen hergeſtellt
werden wie das beſſere Kinderſpielzeug und außerdem, wiedieſes, Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes nd war es gar nicht

einmal ſo auffällig, daß die ſozialdemokratiſchen Mitglieder derZolltarifkommiſſion in ihrem an zur Gleichmacherei ſie mit

dem Kinderſpielzeug in dieſelbe Tarifpoſition hineinzwängten.
Die Möglichkeit freilich, daß der Abgeordnete Stadthagen, der
von diaboliſchem (teufliſchem) Witz nicht ganz frei iſt, nebenbei
durch dieſe Zuſammenkoppelung noch eiue kleine Bosheit be

weckte, iſt keineswegs ausgeſchloſſen. Jn dem verwahrloſtenGemit ſolch eines „vaterlandsloſen Geſellen“ machen ſich mit

unter allerhand illoyale Regungen bemerkbar, gegen die der
brave und unterthänige Steuerzahler von vornherein gefeit iſt,
denen jener aber nicht zu widerſtehen vermag.

Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, jedenfalls haben die
„patriotiſchen“ und königstreuen Mitglieder der Tarifkommiſſion
mit den Bekundungen einer gerechten Entrüſtung darüber, daß
jemand es gewagt hatte, Orden mit Kinderſpielzeug in irgend
einen Zuſammenhang zu bringen, nicht geknauſert. Wie ge
reizte Löwen ſprangen ſie, als der ſozialdemokratiſche Antrag
ihnen gedruckt zuging, in die Höhe und gaben ihrer Empörung
über die ſchamloſe Verletzung des monarchiſchen Fühlens, die
dieſer Antrag in ſich ſchlöſſe, unverblümten Ausdruck. Schließ-lich zogen die Sozialdemokraten den Antrag zurück, behielten

ſich aber vor, ihn ſpäter, im Zuſammenhang mit einer anderen
Poſition des Tarifs, wieder aufzunehmen.

Seit dieſe dramatiſch belebte Szene in der Tarifkommiſſion
ſich abgeſpielt hat, iſt die Voge, ob zwiſchen Orden und
Kinderſpielzeug nicht doch ein Zuſammenhang beſtehe, von den
verſchiedenſten Seiten aus beleuchtet worden. Es hat dabei
nicht an Leuten gefehlt, die ſich zu der Anſicht bekannten, daß
die Vorliebe mancher Perſonen für Orden und ähnliche Aus-
zeichnungen thatſächlich manchmal recht ſtark an die Vorliebe
der Kinder für glitzerndes Spielzeug erinnere. Bei dieſen
Erörterungen hat man aber die Frage, ob ein Zoll auf
inländiſche Orden volkswirtſchaftlich ratſam ſei, ganz außer
Betracht gelaſſen, obwohl ſie doch gewiß nicht ohne alle Be
deutung iſt.

Volkswirtſchaftlich genommen, iſt das Ordensweſen keines-
wegs bedeutungslos. In unſerer Zeit, da alles käuflich iſt,

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Nicht lange, ſo ſtanden unter und zwiſchen den Bäumen eine
Menge Hütten von Reiſern, Zelte aus Saatlinnen und leeren
Getreideſäcken, und Buden aus Haus und Stubenthüren, die
von vielen ausgehoben und mitgeführt worden. Die Leine-
wandpläne über manchen Wagen boten ebenfalls ein Obdach.

Es war in der That die höchſte Zeit zur Flucht geweſen.
Denn ſchon zwei Tage ſpäter ſiel das Kriegsvolk in das ver
laſſene Dorf und hauſte um ſo wütender darein, als es nicht
die geringſte Beute zu machen gab. Konz Hart, der auf Kund-
ſchaft ging, ſah bis auf die Kirche und das Pfarrhaus nichts
als Brandruinen, und ſelbſt die alte Linde war von den Van-
dalen nicht verſchont geblieben. Sie hatten Feuer um dieſelbe
gelegt und ſie zu verbrennen geſucht, weil es ihnen wohl zu
viel Mühe und Zeit gekoſtet hätte, ſie umzu hauen.

Kaſpars Wunde heilte in der Waldluft vorzüglich. Das
Wohlgefühl der Geneſung, ſowie das ſtete Beiſammenſein mit
Käthe verlieh ſeinen Tagen im Walde einen köſtlichen Reiz.
Beeinträchtigt wurde dieſe Stimmung nur dadurch, daß er von
ſeinem Vater und dieſer von ihm nichts wußte. Er ſprach Käthe
davon, nach Rothenburg zu gehen. „Der alte Mann muß doch
erfahren, daß ſein lieber Sohn dem Tod eine Naſe gedreht hat,
juſt wie es mir Herr Florian in Zuggegdt geweiſſagt hat“,
ſagte er. Käthe widerſetzte ſich ſeiner Abſicht. Er ſei nicht nur
noch zu wenig bei Kräften für den weiten Weg, ſondern wage
als Schwarzer auch ſein Leben dabei; eine Botſchaft thäte es
auch. Er gab es zu, meinte jedoch, daß auf ſolchem Gange
e Ohrenbacher leichtlich ten a t Noatherenrg ergeſen
ö Kä ſann eine Weile nach, dann erboönnte. Käthe Das wolteſt Begehen. Ein froher Schreck ergriff Kaſpar. ithun, und für mich rief er mit feuerrotem Geſicht.

entgegnete ſie, „er iſt doch mein Dhm, und an einem Weib wird
ſich der Rat doch nit vergreifen,

„Aber Du vergißt, da auch Du bei den günſtigen lieben

hat ſich auch der Ordensſchacher zur Spezialität entwickelt.
Es 37 ſogar Leute, welche die Ordensvermittelung ge
werbsmäßig betreiben und damit ſehr anſehnliche Umſaätze
erzielen.

Einen Einblick in dieſe Dinge gewann ich ſeiner Zeit dadurch,
daß ich auf ein Jnſerat mich meldete, dem ich in Blättern
verſchiedener Parteirichtungen begegnete und durch das ein
biederer Menſchenfreund den mit Ordens und Kreitzſchmerzen
behafteten Mitmenſchen ſeinen Dienſt anbot. Jch erhielt darauf
nachſtehende Zuſchrift:

„Geehrter Herr!
Geſtatten Sie mir zunächſt, den vielfach verbreiteten Glauben

zu widerlegen, de es ſich hier um einen Ordenskauf
handelt. Jeder Menſch weiß, daß nur regierende Häupter
Orden verleihen können, jeder Menſch weiß aber auch, daß
der Souverain nicht jeden, dem er einen Orden verleiht,
kennen kann, daß alſo ſein allein entſcheidender Wille
durch äußere Umſtände in Bewegung geſetzt, daß er beeinflußt
werden kann, und nur meiner jahrelangen ſtreng
reellen Handlungsweiſe verdanke ich es, daß meine
Verbindungen mir geſtatten, Ordensverleihungen in
dieſer Weiſe zu erwirken, beſonders dadurch, daß die
zur Erlangung des Ordens angelegte Summe zu
militäriſchen oder wohlthätigen Zwecken Verwendung
findet. Der beſte Beweis für meine Rechtlichkeit, die ſicherſte
Garantie, daß ich das Verſprochene wirklich ausführe,
liegt offenbar darin, daß ich keinerlei Voraus-
bezahlungen beanſpruche, ſondern nur Sicherſtellung des
Betrages bei einem ſoliden Geſchäftshauſe. Mit einem ſolchen
ſtehe ich in Deutſchland bereits zwanzig Jahre in Verbindung,
und kann dasſelbe auch die beſte Auskunft über mich geben.
Es iſt damit jeder Zweifel an der Reellität meiner Hand-
lungsweiſe unmöglich gemacht, um ſo mehr als ich noch be-
ſonders hervorhebe, daß, falls ein Auftrag nicht
durchgeführt werden könnte, nichts an mich zu
zahlen iſt. Dies vorausgeſchickt, gebe jch Jhnen im Ver-
trauen auf Jhre Ehrenhaftigkeit und Diskretion das Ver-
zeichnis deſſen, was ich verſchaffen kann:

I. Orden. Papſt: Gregor-, Shylbeſter-, Chriſtus- und
Orden vom heiligen Grabe, Ritterkreuz 2500, Kommandeur-
kreuz 3500 Mark.

San Marinor: Ritter-Orden, Ritterkreuz 2000, Offizier
kreuz 2500, Kommandeurkreuz 3500 Mark.

Tunis: Niſchan el Jftikar, Ritterkreuz 1800, Offizier
kreuz 2500, Kommandeurkreuz 3000 Mk.

Perſien: Sonnen- und Löwen-Orden, Ritterkreuz 3500,
Kommandeurkreuz 6000 Mk.

Türkei: Medjidjie, ebenſo.
Spanien: Karl III. und Isabella catholica, Ritterkreuz

4000, Kommandeurkreuz II. Klaſſe 6000, I. Klaſſe mit Stern
7500 Mk. Band der „Jſabella“, ähnlich dem des preußi-
ſchen Roten Adlerordens.

Portugal: Chriſtus und Villa Vicoſa, Ritterkreuz 4000,
Kommandeurkreuz mit Stern 6000 Mk. Band des „Chriſtus“
ähnlich dem der franzöſiſchen Ehrenlegion.

Jtalien: Kronen-Orden, Ritterkreuz 5000 Mk.
Serbien: Takowa, Ritterkreuz 3000, Kommandeurkreuz

5000 Mk.
Rumänien: Stern von Rumänien, Ritterkreuz 4000 Mk.
Venezuela: Bolivar, Ritterkreuz 2000, Offizierkreuz

ſtand nicht dabei.

W Kommandeurkreuz 3000, Großoffizierkreuz 4000
ark.

r eria: Ordre de la redemption, Offizierkreuz 1600
ark.

Oeſtreich: 1. Das Ritterkreuz der „eiſernen Krone“
60 000 Mk. 2. Das Mariannen Kreuz des deutſchenRitter-Ordens in Wien, kein ſtaatlicher, aber ſehr angeſehener,

unter Protektion des Kaiſers ſtehender Orden, wird nur
adligen Damen und Herren ohne Unterſchied der eſſen
verliehen. Preis 1200 Mk. (IJſt dem preußiſchen Eiſernen
Kreuz ganz ähnlich.)

Deutſchland: Das Ritterkreuz eines ſehr beliebten und
hoch angeſehenen Ordens eines deutſchen Staates 5000 Mk.

Auch Ehrenkreuze verſchiedener Staaten.
Es können auch noch viele andere Orden beſorgt werden,bitte deshalb bei etwaigen Wünſchen ſtets an alen en.

Jm zweiten Abſchnitte ſeines Waren-Verzeichniſſes gab der
Biedermann ferner die Bedingungen bekannt, unter denen er
in der Lage, Adels-, Barons- und Grafentitel zu beſchaffen.
Hier variieren die Preiſe zwiſchen 18 000 und 60 000 Mk.

Poſition III enthielt die Bezugsbedingungen für Hoftitel:Hoflieferanten, Hofzahnarzt-, Hofrats, Sanitätsrats, Kom

merzienrats- und Kommiſſionsrats-Titel. Eine Preisangabe
Jedenfalls wird hier der Preis von Fall

zu Fall feſtgeſetzt und richtet ſich in erſter Linie nach der größe
ren oder geringeren Zahlungsfähigkeit des Bewerbers.

Zur Beruhigung für die Leſer der Welt am Montag teile
ich mit, daß ich mich damals nicht verleiten ließ, irgend einen
Orden oder eine Rangerhöhung käuflich zu erſtehen. Aber ich
hatte wertvolle Einblicke gewonnen in das Treiben gewiſſer
Leute, die intelligent genug ſind, auf Koſten eitler Mitmenſchen
ein höchſt e Leben zu führen.

Aus der oben wortgetreu abgedruckten Poſition I des Preis
7 geht hervor, daß das Angebot in W

Orden ein ziemlich ſtarkes iſt. Man hat hier die Qual der
Wahl. Die Frage, ob man ſich durch den Ritterorden von
San Marino, durch das portugieſiſche Erlöſerkreuz oder durch
das Ritterkreuz des ſerbiſchen Takowaordens für ſeine öffent-
lichen und geheimen Verdienſte ſoll belohnen laſſen, mag im
einzelnen Falle nicht ganz leicht ſein. Jch befürchte, es giebt
Leute, die wie manche es im Reſtaurant bei der Auswahl
von Speiſen machen erſt nachſehen, welche Ordensauszeich
nung die billigſte iſt und ſich dann ihrer für würdig erklären.

Jedenfalls würden ſich keine Vermittler für ſolche „Geſchäfte“
nden, wenn für dieſe Waren nicht zahlreiche Abnehmer vor
anden wären. Es wird alſo der einhetmiſchen Ordensindu-

trie vom Auslande her in ziemlich heftiger Weiſe Konkurrenz
Wer wird noch mit einem einfachen inländiſchen

ommiſſionsratstitel fürlieb nehmen, wenn er um geringeren
Preis ſchon ein exotiſches Ritterkreuz haben kann

Aus dieſem Grunde ſollte man, wenn die Sozialdemokraten
ſpäter ihren Antrag wieder aufnehmen, ihn doch nicht ſo ohne
weiteres unter den Tiſch fallen laſſen.“

Bekanntlich iſt dieſer Rat des Herrn Schneidt von der Zoll
tarifkommiſſion, wenigſtens in erſter Leſung, trotz der ausführ
lichen und erſchöpfenden Begründung durch Genoſſen Stadt
hagen, nicht beherzigt worden. Hoffentlich holt der Reichstag
das im Plenum nach.

Herren noch in der Kreide ſtehſt. Und wenn auch nit, ich
könnt's von Dir nimmer annehmen. Aber ich dank' Dir viel
tauſend Mal für Deine Gutheit.“

„Gar zu dumm wär's freilich, wenn ſie mich in Turm
ſchmiſſen; es war halt nit ſchön dort. Und diesmal könnteſt
Du mich nit rausholen.“ Sie lachte und es klang hell, wie
einſt in beſſeren Tagen.

Die Frau des Schmiedes, die eben vorüber ging, blieb ver-
wundert vor dem Paare ſtehen, das auf der Deichſel des
Wagens ſaß, unter deſſen Plan Frau Urſel und ihre Kinder
herbergten. „Biſt luſtig?“ fragte ſie das Mädchen. „Es thut
einem gut, in all der grauen Trübſal ſo lachen zu hören. Was
haſt denn Käthe teilte es ihr mit. „Gut wär's ſchon, wenn
wir wüßten, wie's in Rothenburg ausſchaut, ob wir wieder heim
können,“ antwortete ſie. „Aber der Etſchlich hat recht, Du
darfſt nit hin.“ Nachdenklich fuhr ſie mit der Hand über den
Mund und fügte entſchloſſen hinzu: „Jch will gehen. Abge-
macht.“ cSie entzog ſich dem Dank der beiden, indem ſie ſich mit
langen Schritten entfernte. „O, Käthelein,“ murmelte Kaſpar.
Das Herz wollte ihm über die Lippe: aber er zwang es zurück,
ſtand auf und ging. Das Mädchen blieb noch eine Weile

ſinnend ſitzen. SFrau Wieland that am anderen Morgen des Vorwandes
wegen ein Paar Hühner in ihren Korb und machte ſich mit
einer Fülle von Aufträgen an die Krämer auf den Weg. Um
Mittag entlud ſich ein Gewitter über dem Walde, das ſich zwar
bald verzog, aber der Regen dauerte fort. Der Schutz, den die
Wipfel der alten Tannen, Buchen und Eichen gewährten, hielt
nicht lang vor und das Naß der Wolken drang in alle Zelte
und Hütten. Da ſuchte denn ein jeder ſich zu ſrhirmen, ſo gut
er konnte, und man vernahm im Lager kaum ein anderes Ge-
räuſch als das Raſcheln und Rieſeln des Regens. Hier und
dort zündete einer Feuer an, um ſich zu trocknen; aber es gab
mehr Qualm als Hitze. Der alte Neuffer, der mit Kaſpar eine
Reiſighütte teilte, ſaß auch bei ſolch' einem mürriſchen Feuer.
Kaſpar hatte ſich in der Hütte auf das Lager von Blättern und
Moos geſtreckt und eine Pferdedecke über ſich gebreitet. Er
dachte an Käthe, an Hans Lautner, an Simon, den langen
Lienhart, Florian Geyer. Das war ein trauxiges Denken bei
dem ſteten Gerieſel und dem Plätſchern des Regens. Plötzlich
verdunkelte ſich der Eingang und eine Stimme fragte: „Schlafſt?

„„Es war Käthe die zum Schutz gegen den Regen ein Tuch
über Kopf und Schultern geworfen hatte. Kaſpar ſprang auf.
„Jſt das ein Wetter,“ ſagte ſie, in die Hütte tretend. „Und wie
wird's erſt im Herbſt ſein

„Da ſeid Jhr wohl ſchon längſt wieder in Ohrenbach“ tröſtete
er n ſchob ihr von den beiden vorhandenen Strohſtühlen
einen hin.

„So gewiß iſt das doch noch nit,“ erwiderte ſie und legte das
Tuch ab. „Der Markgraf iſt freilich abgezogen, es heißt aber,
daß itzt der Rat auf eigne Fauſt ſein Mütchen kühlt. Den Fritz
Völkner ſoll er auch haben hinrichten laſſen.

„Sie iſt alſo aus Rothenburg zurück, die Wielandin fragte

Sie
Kaſpar geſpannt.

Käthe bejahte. „Sie hat was Schreckliches in Rothenburg
„Der Pfarrer Stöcklein aus Neuſitzgeſehen,“ ſagte ſie. „2

Kaſpar unterbrach ſie: „Jch kenn' ihn, ich bin ſchon in ſeinem
Haus geweſen und hab' von ſeinem Brot gegeſſen und von
ſeinem Wein getrunken. Er wollte nicht mit ausziehen ſondern
ſeine Gemeind' in der evangeliſchen Freiheit unterrichten l

„Die Wielandin ſah ihn am Pranger ſtehen,“ fuhr Käthe
mit leiſe bebender Stimme in ihrem Berichte fort. „Gebrand-
markt iſt er auf beide Backen und mit Ruthen haben ſie ihn
geſtrichen und nachher ins Elend geſtoßen.“

„Aber mein Vater,„Gerechter Gott!“ rief Kaſpar entſetzt.
Käthe Mein VaterSie ſah ihn mit einem tief mitleidigen Blick an und es wollte
ihr beinahe der Mut verſagen, ihm die Botſchaft auszurichten,
welche ſie nur der Schmiedin abgenommen hatte, um ſie ihm
ſchonender mitzuteilen. Zögernd ſagte ſie: „Die Frau hat ſein
Haus nit gefunden bloß den Ort, wo es geſtanden. Dieweil
die Bürger darin ihre heimlichen Zuſammenkünfte gehalten
haben, ſo hat's der Rat dem Erdboden gleichmachen und Salz
Du ſtreuen laſſen und darf dort nie wieder ein Haus gebaut
werden.

Kaſpar lachte wie toll auf. Käthe erhob ſich und wollte nach
ſeiner Hand greifen. Schon rief er jedoch: „Und er hat ſterben
müſſen Er hockte auf ſeinem Lager nieder und barg das Ge
ſicht in den Händen. Käthe ſetzte ſich weinend r „legte
den Arm um ſeinen Hals und flüſterte mitleidig: „Armer
Kaſpar!“ Eine Weile ſaßen ſie ſo. Dann ließ er die Hände
ſinken und ſagte mit bitterem Hohn vor ſich m „Recht muß
Recht bleiben, war immer ſein Wort. Aber ſein Maß war von
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Halle, 15. Auguſt.

e Kaiſer, Kunſt und Zentrum.c u dem geſtern mitgeteilten Depeſchenwechſel zwiſchen Wil
e in II. und dem bairiſchen Prinzregenten ſchreibt der Vor-

c Die Entrüſtung des Kaiſers über den ZentrumsundankS eint überhaupt höchſt erſtaunlich. Die Zentrumspartei
dürfte höchlichſt verwundert ſein, daß der Kaiſer gerade ob
e ihres Verhaltens zu den Kunſtforderungen in tiefſte Entrüſtung,

ja in Empörung geraten konnte. Wohl lag der Grund zurblehnung der Kenſtſorderungen zunächſt in der allgemeinen

politiſchen Lage Baierns, in der Mißſtimmung des Zentrums
über die a des klerikalen Kultusminiſters v. Land
mann, aber daß ſich das Centrum gerade die geringfügigen
und harmloſen Kunſtforderungen zur Bezeugung ſeines Un-
willens erwählte, erklärt ſich nur aus ſeiner traditionellen Er
bitterung gegen diejenige Kunſt, welche gerade in
München gehegt wird. Die Zenutrums- Abgeordneten Dr.
Heim und Dr. Schädler haben deutlich gezeigt, daß es ihnen
darum zu thun ſei, bei dieſer Gelegenheit ihren Haß gegen
die moderne Kunſt zu kühlen. Herr Dr. Heim ſprach am
9. Auguſt in der Abgeordnetenkammer davon, daß er die
100 000 M. ablehne, weil ſie doch immer nur zu Käufen
„von einem beſtimmten Künſtlerring“ verwendet
würden auch über die Bevorzugung des Auslandes klagteer. Und Dr. Schädler wendete ſig unmittelbar gegen „die

neue Kunſt“, die „das gute Alte verachte und die Köpfe
für ein Abendmahlsbild ans dem Zuchthauſe habe“.
Das alles ſind Anſchauungen, von denen man annehmen ſollte,
daß ſie das höchſte Gefallen des Kaiſers haben ſollten.
Hat doch Wilhelm II. im Dezember vorigen Jahres bei der
Vollendung ſeiner Sieges-Allee ein Glaubensbekenntnis in
Kunſtfragen abgelegt, das gerade vom Zentrum mit Jubel
aufgenommen wurde, ſo daß das Zentrum wahrlich glauben
durfte, eine Ablehnung der Kunſtforderungen der bairiſchen
Regierung würde nicht Empörung ſondern liebevolle Zu-
ſtimmung beim Kaiſer finden. Wilhelm II. erklärte damals
unter Hinweis auf die vollzählig und in trefflicher Richtung
aufmarſchierte Marmorgalerie ſeiner Ahnen in der Sieges-
Allee, daß hier die Bildhauerei eine Kunſtleiſtung vollbracht
habe, wie ſie „wohl kaum in der Renaiſſancezeit ſchöner hätte
ſein können“. Wilhelm II. rühmte dieſe Bildhauerei, daß ſie
„zum größten Teile rein geblieben von den ſogenannten
modernen Richtungen und Strömungen“, daß ſie „noch
hoch und hehr da ſtehe Er ſprach weiter davon, daß
die Kunſt, wenn ſie, wie es jetzt vielfach geſchehe, weiter nichts
pre, als das Elend noch ſcheußlicher hinzuſtellen wie es ſchon
iſt, dann u ſie ſich am deutſchen Volk. Und er ver-
hängte ſchließlich über die „ſogenannte moderne Richtung“ die
ſchwerſte Verdammnis, indem er die um ihn verſammelten
Anfertiger von Marmorfiguren aufforderte, energiſcher Frontzu Wachen gegen jene Kunſt, die „in den Rinnuſtein nieder

ſteigt“.
München aber iſt die vornehmlichſte Pflegſtätte

dieſer modernen Kunſtrichtungen, die dem Kaiſer
gleichwie dem Zentrum ein widriger Greuel ſind. Gerade ſolche
Künſtler ſind aus den vom bairiſchen Landtag in früheren
Jahren bewilligten Geldſummen mit Aufträgen bedacht worden,
die mit Vorliebe das Elend malen und in den Rinnſtein ſteigen.
Von München aus flutete diejenige Kunſt, der die Marmor
Reihen in der Sieges-Allee, dieſer höchſte Stolz des Monarchen,
vielmehr als Erzeugnis byzantiniſch entarteten und in Gedanken
leere verelendenden Künſtlertums gilt. So verſchiedenen
Kunſtanſchauungen wird in unſeren Tagen gehuldigt und nur
ein glücklicher Zufall bewahrte den Kaiſer vor dem Mißgeſchick,
die verhaßte Kunſtübung durch eine Geldſpende gefördert
zu haben.

Ueber die politiſche Seite der DepeſchenAffaire ſchreibt unſer
Münchener Parteiorgan

„Die Ablehnung der 100000 Mark war ein Bockſtreich des
Zentrums, für den es die verdiente Verachtung eingeheimſt hat
und deſſen rauhe Folgen es noch verſpüren wird. Allein dieſerAbſtrich vollzog ſich innerhalb des baieriſch- parlamentariſchen

Gebietes, in dem der deutſche Kaiſer auch nicht das geringſte
Bethätigungsrecht genießt.

Zeugt es auch von einem ſchönen Solidaritätsgefühle, wenn
Wilhelm II. dem Prinz- Regenten ſeine „tiefſte Entrüſtung“
und ſeine „Empörung“ übermittelt, und wenn er ſogar zum
Beweiſe dieſer Empörung bare 100000 Mark hergeben will,
ſo wird man doch im Volke die Veröffentlichung dieſer privaten
telegraphiſchen Unterhaltung der beiden hohen Herren nicht ver-
ſtehen. Und zwar wird man ſie deswegen nicht verſtehen,weil durch dieſe Veröffentlichung dem Kaſſer die Rolle eines

Kritikers zuerteilt wird, die ihm den Parlamenten gegenüber
nun einmal verfaſſungsmäßig nicht zuſteht.
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im Staatshaus on der Kamm
das kaiſerliche Eingreifen iſt noch viel eigenartiger, weil es eine
r in die politiſchen Geſchäfte eines Landes bedeutet,
in dem Wilhelm II. nichts zu gebieten hat.

Jn München wurde die Nachricht von dem Depeſchen-
wechſel mit großer r aufgenommen. Vielfach wurde
behauptet, der Jnhalt des Kaiſertelegramms müſſe den Regen-
ten verletzen on den Morgenblättern ſtimmen die Allge-meine Jettung und die Münchener Neueſten Nach
richten der Kaiſerdepeſche bei. Letztere geben jedoch ihrer
Beſorgnis darüber Ausdruck, daß der Kaiſer ſich in den Kampf
der politiſchen Parteien ſtellt, und befürchten ſtarken Wider
ſpruch der partikulariſtiſchen Preſſe. Das klerikale Mün-
chener Tageblatt bringt einen Artikel, worin es den Kaiſer
für ſchlecht informiert erklärt und betont, daß die Depeſche
ein „nachhaltiges Feſtigungsmittel für alle treu und
loyal geſinnten Baiern“, d. h. für die ultramontanen, ſein
werde. Die Zurückhaltung in der Antwort des Regenten wird
vom gleichen Blatte beſonders hervorgehoben.

Podbielski ſoll von den Agrariern „warm“ gehalten
werden.

Jn einem Artikel der konſervativen Elbinger Zeitung
über Podbielskis Reiſen in Oſt- und Weſtpreußen wird geſagt:

„Da Herr v. Podbielski der einzige verantwortliche Rat
geber des Kaiſers iſt, der das Ohr des Monarchen hat, ſo
wird er hoffentlich Gelegenheit nehmen, die Lage der oſt
deutſchen Landwirtſchaft den thatſächlichen Verhältniſſen ent
ſprechend zu ſchildern, und damit mancherlei Voreingenommen-
heit auf ihr richtiges Maß zurückführen können. Jn ſeiner be-
kannten humorvollen Art, die dem Kaiſer ſo ſehr gefällt,
gelingt es Herrn v. Podbielski, der Seine Majeſtät auch in
ſeiner Behauſung als Gaſt ſieht, weit leichter, ſeine Jdeen
an höchſter Stelle durchzuſetzen, als ſeinen Miniſterkollegen,
die oft monatelang nicht zum Vortrag befohlen werden. Die
Landwirtſchaft ſollte ſich daher dieſen einflußreichſten Miniſter
warm halten, auch wenn ſie gelegentlich durch ein derbes
Wort vor den Kopf geſtoßen wird.

Man hat viel davon gefabelt, daß Herrn v. Podbielski die
ſchwierige Aufgabe übertragen worden ſei, anläßlich ſeiner Jn
formationsreiſe Bündler und Konſervative für den Regierungs-
ſtandpunkt in der Zollvorlage und für den Kanal zu gewinnen.
Ob Herr v. Podbielski für den Zolltarifentwurf Stimmung
gemacht hat, wiſſen wir nicht; das iſt jedoch Thatſache, daß
der Kanal mit keinem Wort erwähnt worden iſt. Herr v. Pod-
bielski hat ſogar einen wahren Horror vor allem, was mit der
waſſer wirtſchaftlichen Vorlage zuſammenhängt, und äußerte
jüngſt, als man fragte, warum er das ihm r r Eiſen
bahnminiſterium nicht übernommen habe: „ick werde mir
doch nich mit dem Lauſekanal vorn Bauch ſtoßen
laſſen.“ Sr. Majeſtät erklärte er, daß er eine komiſche
Figur abgeben würde, wenn er als ehemaliger Soldat undſpäterer Poſt und Landwirtſchaftsminiſter nun auch noch die

öffentlichen Arbeiten übernehmen würde. Den „Lauſekanal“
r iſt lediglich Aufgabe des Herrn Budde, dem es
angeſichts der hierzu notwendigen Siſyphusarbeit wohl noch
manchmal gereuen wird, ſeine ſchöne lebenslängliche mit 200000
Mark pro anno dotierte Stellung bei den Löweſchen Gewehr-
fabriken gegen einen karg dotierten preußiſchen Miniſterpoſten
eingetauſcht zu haben.“

Milde Staatsanwälte.
Der Leipziger e wird aus Königsberg geſchrieben:

Jm P v. J. fand bekanntlich im Kreiſe Memel-Heydekrug
eine Nachwahl zum Reichstag ſtatt. Jn der Ortſchaft Schude-
reiten bei Heydekrug wurden amtlich fünf Stimmen für den
ſozialdemokratiſchen Kandidaten Braun gezählt. Es fanden ſich
aber nicht weniger als dreizehn Wähler, die bereit ſind, vorGericht zu beſchedren, daß ſie für Braun geſtimmt haben.

Noch vor der Stichwahl wurde dieſer Sachverhalt dem Land
rat mitgeteilt, und bei der Stichwahl war dann mit einem
Male die Zahl der für Braun abgegebenen Stimmen auf 14
angewachſen. Aus dem freiſinnigen Lager kann der Zuwachs
nicht gekommen ſein, denn bei der Hauptwahl war überhaupt
nur eine freiſinnige Stimme abgegeben worden. Die Rechnung
ſtimmt vielmehr ganz genau: 13 Sozialdemokraten und 1 Frei-
ſinniger machen in der Stichwahl 14 Stimmen für Braun aus.

Die Sache wurde der Staatsanwaltſchaft in Memel mit
eteilt. Dieſe lehnte aber ab, einzuſchreiten, weil „der Be-ſchuldigte (Wahlvorſteher) beſtreitet, ein unrichtiges Ergebnis

der Wahl herbeigeführt zu haben“ und weil die Beiſitzer ihm
das beſtätigen. „Da dieſe Perſonen,“ ſo heißt es wörtlich
weiter in dem Beſcheide, „nicht weniger Glauben verdienen,
als die von Jhnen angegebenen Zeugen, kann nicht feſtgeſtellt
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es einen Betrag zur derlte v ch wurde,

werden m Tr welle mr ſe die behauptete t er e
des Wahler rigen atte hat.u hemnerten i dabei, daß der beſchuldigte Wahlvorſtand ge

richtlich vernommen worden iſt, die dreizehn Zeugen dagegen
nur von einem Gendarmen. Jn einer Beſchwerde an den
Oberſtaatsanwalt in Königsberg wurde hervorgehoben, daß die
Beiſitzer doch nicht als Zeugen gelten können, da ſie ja mit be
ſchuldigt ſeien. Trotzdem hat auch der Oberſtaatsanwalt die
Erhebung der Anklage abgelehnt.

Ganz ungeahnte Ausſichten einer milden Rechtspflege eröffnen
ſich da unſerem geiſtigen Auge. Es iſt natürlich ganz ausge
ſchloſſen, daß der Erſte Staatsanwalt zu Memel etwa des-
wegen die Beſchuldigten für nicht weniger glaubwürdig erachtet
als die Zeugen, weil die Zeugen arme Landarbeiter, die Be
ſchuldigten dagegen ein Amtsvorſteher, ein Gutsbeſitzer uſw.
ſind. Selbſtverſtändlich wird der Staatsanwalt zu Memel die
ſelben Grundſätze der Ermittlung, die er hier angewendet hat,
auch in jedem anderen Fall anwenden. Wenn alſo z. B. in
Memel ein ſozialdemokratiſcher Redakteur beſchuldigt wird, einen
Schutzmann beleidigt zu haben, ſo muß ſich ein geradezu an
heimelndes Verfahren entwickeln. Der Redakteur wird gericht-
lich vernommen und erklärt zu Protokoll: ich habe den Mann
nicht beleidigt. Gegen ihn werden 13 Schutzleute aufgeboten,
die alleſamt ausſagen, er hat ihn doch beleidigt. Aber der
Staatsanwalt in ſeiner Milde erklärt: Der beſchuldigte Re
dakteur iſt nicht weniger glaubwürdig als die 13 Schutzleute;
ich kann gegen ihn keine Anklage erheben.

Wie ſchade, daß nicht alle Preßprozeſſe bei der Staatsanwalt
ſchaft zu Memel zuſtändig ſind!

Vorbereitungen für den Kaiſerbeſuch. Gelegentlich der
diesjährigen Kaiſermanöver wird Wilhelm II. ſeinen Einzug in
Poſen halten. Schon jetzt werden Vorbereitungen für den
Beſuch getroffen. Welcher Art dieſelben ſind, geht aus einer
Meldung der Dziennik Poznanski hervor: Auf der Tiergarten-
ſtraße fragte die Polizei einen polniſchen Hausbeſitzer, ob er
anläßlich der Kaiſer-Manöver ſein Haus dekoriere. Als dem
Herrn Polizeikommiſſar eine abſchlägige Antwort erteilt wurde,
fragte der Polizeibeamte, ob der Hausbeſitzer erlaube, daß das
Haus auf Koſten der Polizei dekoriert würde. Auch hierauf
erteilte der Hausbeſitzer eine abſchlägige Antwort. Aehnliche
Fälle werden aus anderen Straßen gemeldet.

Wie übrigens der Volks-Zeitung aus Poſen gemeldet wird,
iſt dort eine Cholerine- Epidemie ausgebrochen, die große
Fortſchritte macht. Hauptſächlich werde die arme Bevölke
rung von der Epidemie betroffen. Jnfolge der ſeit einigen
Wochen eingetretenen Teuerung müſſen die ärmeren Klaſſen zu
geſundheitswidrigen Nahrungsmitteln greifen.

Bäcker und Getreidezölle. Der Zentralverband Germania
der deutſchen Bäckerinnungen, der 40000 Mitglieder zählt, hat
auf ſeinem Verbandstage in Köln folgenden Antrag angenommen:

„Die zu Köln verſammelten deutſchen Bäckerinnungen des
Zentralverbandes Germania verwahren ſich ſchon heute gegen
Konſequenzen der durch die neue Zolltarifvorlage in Ausſicht
genommenen Getreidezollerhöhung, und zwar ausgehend von
der Erwägung, daß die durch eine Zollerhöhung folgegemäß
eintretende und zugeſtandenermaßen auch beabſichtigte Getreide
preiserhöhung naturgemäß auch zu einer Steigerung des
Mehlpreiſes, und da der Bäcker infolge der mißlichen Lage
des Gewerbes erhöhte Materialpreiſe nicht aus Eignem zu be
ſtreiten vermag, zu erhöhten Brotpreiſen führen muß das
Odium derſelben aber erfahrungsgemäß an dem Bäcker haften
muß, indem die Folgen höherer Rohprodukte den Konſumenten
erſt beim fertigen Brot fühlbar in die Erſcheinung treten.“

Zu einer entſchiedenen Erklärung gegen die Getreidezölle konnten
ſich die Vertreter der Bäckerinnungen nicht aufſchwingen. Sie
ſalvieren ſich nur gegen den drohenden Unwillen des brotver
brauchenden Publikums. Die Bäckermeiſter bedürfen zu ihren
arbeiterfeindlichen und ſonſtigen reaktionären Plänen des Bei-
ſtandes der Brotwucherparteien; daher ihre eigenartige Stellung
nahme zum Brotwucher.

„Jn dienſtlichem Uebereifer Das Kriegsgericht zu
Frankfurt a. M. verhandelte gegen den Unteroffizier Georg
Jäck der 12. Kompagnie des 87. Jnfanterieregiments in Mainz
wegen Mißhandlung von Untergebenen. Nach der Beweis-
aufnahme, bei der über 30 Zeugen vernommen wurden, hat
Jäck die ihm unterſtellten Mannſchaften teils auf die Backe
geſchlagen oder am Ohr gezogen, teils mit dem Gewehr und
Seitengewehr während des Dienſtes geſtoßen. Alle dieſe vor
ſchriftswidrigen Behandlungen ſind von den Betroffenen ſelbſt
nicht zur Anzeige gebracht worden. Ferner hat der Unteroffi
zier einem Musketier einen Fußtritt verſetzt und einem anderen
auf der Kammer mit einem Gummiſchlauch ins Genick ge
ſchlagen. Weiterhin hat er einen Gefreiten ſchlappes Luder
genannt, worauf dieſer die Anzeige erſtattete. Das Kriegs-
gericht erkannte mit Rückſicht darauf, daß die 77 feſtgeſtellten
Fälle mit Ausnahme von den zwei oben angeführten als minder

jeher zu lang für die Geſchlechterer, da haben ſie's um ſeinen
Kopf kürzer gemacht und jetzt ſtimmt's.“

„O, Kaſpar, red' nit ſo grauſam, ich hab' den Ohm ja auchlieb gehabt, bat ſie.
Er wandte ihr ſein Geſicht zu, ſah die Thränen in ihren

Augen und ſeufzte ſchwer. Dann blickte er wieder weg und
murmelte, auf die Erde ſtarrend: „Jetzt bin ich halt heimatlos.
Ein Lump auf der Landſtraß'.“ a„Aber nein,“ rief ſie nachdrücklich. „Du bleibſt bei uns. Und
es werden ja auch wieder beſſere Zeiten kommen.“

„Das iſt nicht, ich muß wieder auf die Wanderſchaft,“ ſchüttelte
er den Kopf.

„Dann iſt's freilich gefehlt; denn Arbeit find'ſt jetzt nimmer.
Aber ich laſſ' Dich nit fort, Kaſpar!“ Und ihre Wange dicht
an die ſeinige drückend, fügte ſie leiſe hinzu: „Jch hab' Dich ja

von Herzen lieb.“ 4Da zuckte er in die Höhe, blickte Käthe mit groß ſich öffnen
den Augen an und fragte mit ungewiſſer Stimme: „Jſt's wahr
Sie nickte mit dunkelrotem Geſicht, ſchlang beide Arme um ihn
und küßte ihn auf den Mund, und er dreßte ſie an ſich und
wollte ſie nimmer laſſen. Der Wirbelſturm in ſeinem Herzen
machte ihn ſtumm.

Es hatte unterdeſſen zu regnen aufgehört und nur von den
Bäumen tropfte es noch. Als beide Hand in Hand aus der
Hütte traten, leuchtete im Weſten über dem Walde die Abend-
röte. Die Nachricht, daß Markgraf Kaſimir das Rothenburger
Gebiet geräumt habe, hatte das ganze Lager aufgeregt. Noch
an demſelben Abend wurde beſchloſſen, nach Ohrenbach zurück-
ukehren. Denn man getraute ſich, den Stadtknechten des
ates im Notfalle einen erfolgreichen Widerſtand leiſten zu
önnen.

Femgewäg erfolgte dann auch die Rückwanderung der Ohren-
bacher und begannen ſie den Wiederaufbau ihrer ſchrecklich ver
wüſteten Heimſtätten. Der Rat ließ ſie auch vorläufig gewähren.
Denn er war klüger als die Jnnker, welche derart verblendet
waren, daß ſie gegen ihre Hörigen und Hinterſaſſen mit ſchweren
Gefängnis und unerſchwinglichen Geldſtrafen, Strang und
Richtſchwert erbarmungslos zu wüten fortfuhren und ſich da-
durch ſelbſt zu Grunde richteten. Die Ehrbaren von Rothen-
burg ſahen beizeiten ein, daß ſie ſich allzu tief ins eigene Fleiſch
ſchneiden fe em, was ſie Gerechtigkeit nannten,
noch länger Lauf ließen.

Noch ein anderer Umſtand zwang ſie, ein Auge zuzudrücken.
Adam von Thüngen behauptete nämlich, daß die Rothenburger
während der Belagerung des Frauenberges in dem Hauſe
ſeiner Mutter etliche wertvolle Kleinodien geraubt hätten, und
forderte dafür von dem Rate Erſatz. Als Rothenburg dieſen zu
zahlen ſich weigerte, rottete er ſich mit vielen adeligen Geſellen,
unter denen natürlich Zeiſolf von Roſenberg und Philipp von
e nicht fehlten, zuſammen, fiel in das Rothenburger

ebiet, verwüſtete die Fruchtfelder, brannte die Dörfer nieder
und trieb die Viehherden und Bauern fort. Auf Schloß
Thüngen teilte er mit den Raubgeſellen die Beute. Zuletzt er
ſchien er frech auf den Höhen an der Tauber gegenüber Rothen-
burg und beſchoß die Stadt. Seine Kanonen trugen jedoch
nicht ſo weit und Albrecht von Adelsheim führte ihn von der
Burg aus mit den überlegenen Geſchützen Rothenburgs ſo
gründlich ab, daß er das Wiederkommen vergaß.

Jn ſolcher Not hatte der Rat den Bürgern die Waffen zu
rückgegeben und eifrig Kriegsvolk geworben. Allein die Knechte
trafen erſt ein, als der Junker wüſte Faſtnacht zu Ende war,
und weil ſie doch itr Handgeld nicht umſonſt genommen haben
wollten, ſo gingen ſie auf Plünderung aus, und die entwaffne
ten Bauern vermochten ſich ihrer nicht zu erwehren. Eine Bande
von ihnen dachte auch Ohrenbach einen Beſuch zu.

Es war gegen mittag, als die Sturmglocke ihn ankündigte.
Denn dem Frieden mit Rothenburg mißtrauend, hatten die
Ohrenbacher ſeit ihrer Rückkehr aus dem Walde eine Wache
auf den Kirchturm geſtellt. Die meiſten waren auf den Feldern,
um von der Roggenernte einzubringen, was die Söldner des
Markgrafen Kaſimir in ihrer Wut auf den Halmen übrig ge-
laſſen hatten. Sogleich liefen die Männer mit ihren Senſen
und Heugabeln dem Dorfe zu, wo ſchon die raubgierige Bande
den gen Rothenburg führenden Eingang, deſſen verbrannte
Pforte und Schanzpfähle noch nicht erneuert worden, zu be-
ſtürmen begann. Sie ſtieß aber auf einen hartnäckigen Wider-
ſtand denn die im Dorfe Zurückgebliebenen, ſelbſt Greiſe, halb-
wüchſige Knaben und Weiber, hatten auf das Glockenzeichen
die Wehren von den Wänden geriſſen, Käthe den Spieß ihres
Vaters, und ſich den Lanzknechten entgegengeworfen. Konz
Hart, der eben auf der Tenne vom hochbeladenen Auſtwagen
die Garben Kaſpar und Käthe auf dem Fruchtboden zugereicht,
kämpfte mit ſeiner Frrgabet unter den vorderſten. Käthe führte
neben ihm mannhaft den Spieß, während Kaſpar vor allem

darauf bedacht war, ſie mit ſeinem langen Stoßdegen zu decken
und Wendel Haim nebſt etlichen Schützen hinter der Dornhecke
unter die Lanzknechte feuerte. Zur höchſten Wut entflammt,
drangen dieſe mit wildem Geſchrei vor und es wäre jetzt trotz
Kaſpars Achtſamkeit um Käthe geſchehen geweſen, wenn Konz
83 nicht mit ſeiner Gabel den auf ihre Sryſt gerichteten
Spieß beiſeite geſchlagen hätte. Jn demſelben Augenblicke
es war für das Häuflein Verteidiger die höchſte Zeit fielen
die von den Feldern herbeieilenden Bauern mit ihren Senſen
und Heugabeln den Lanzknechten in den Rücken und zwangen
ſie ſchleunigſt Ferſengeld zu geben, ein paar Tote zurücklaſſend.
Aber auch die Ohrenbacher hatten einigen Verluſt zu beklagen.
Ein Flammberg hatte Konz Hart den Schädel geſpalten, indem
er den Tod von Käthe abwehrte. Ein Grab in ſeinem Heimat-
dorfe, aus dem ihn die Herren ausgetrieben, war alles, was
der unglückliche Hörige ſich erkämpft hatte. Käthe hatte ihm
nur noch durch einen Blick danken können.

Es war ein öffentliches Geheimnis, daß der Biſchof Konrad
ſeinem Vetter das Geld zu dem Rache- und Raubzuge gegen
Rothenburg gegeben hatte. Die Zeit der Abrechnung der Sieger
untereinander war angebrochen. Das Kommende warf ſeine
unheimlichen Schatten voraus, auch über den Glanz, mit dem
Erasmus von Muslor jetzt die Vermählung ſeiner Tochter mit
dem oberſten Stadthauptmann Albrecht von Adelsheim feierte.
An der Wand des Hochzeitsſaales ſtand als ein Mene Tekel
in blutiger Schrift von der Hand Stephans von Menzingen
der Namen des Markgrafen von Brandenburg.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Verſchnappt. „J, dank' auch recht ſchön für Jhre Vertel

digung, Herr Anwalt.“
„Schon gut, Huber, es hielt ſchwer genug, Sie frei zu kriegen.“

wat war aber auch ein recht ſchwerer Einbruch, Herr An
alt.

A.Pietät. „Möchten Sie nicht einmal einen anderen
Strand aufſuchen Parvenu: „Nee, der Oſtſee werd' ich nicht
untreu, von da hab' ich früher die Heringe bezogen.“

wenI t
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e n Monat auf die Unterſ angerechnet wird. Der Vertreter der Anklage hatte vier Monate
und Degradation beantragt. Das Gericht ſah jedoch von der
Aberkennung der Treſſen ab, weil der Angeklagte, der im
ſiebenten Jahre dient und eine ſehr gute Führung aufweiſt, kein
Soldatenſchinder ſei, ſondern nur „in dienſtlichem Uebereifer“
gefehlt habe.

Die deutſchen Journaliſten kommen zu Ehren, wenig-
ſtens die militärfrom men, obgleich ſie noch nicht mit ihren
amerikaniſchen Kollegen, die bekanntlich mit einem komman-
dierenden General im Range gleich ſtehen, konkurrieren können.
Der Kaiſer beſucht nämlich in dieſen Tagen die Stadt Mainz.
Zu dieſem Beſuche hat der Gouverneur der Stadt Mainz den
Vertretern der Mainzer und auswärtigen Preſſe für die
Truppenſchau durch den Kaiſer einen Offizier zur Verfügung
geſtellt, welcher beauftragt iſt, den Vertretern der Preſſe jede
wünſchenswerte Auskunft zu erteilen.

Ob dieſer Auszeichnung werden unſere bürgerlichen Zeitungs
ſchreiber aus dem Häuschen geraten.

Ausgewieſen aus Nordſchleswig wurde der Dienſtknecht
des Hofbeſitzers Peterſen in Hammeleff, weil der Beſitzer ſich
am däniſchen Parteitag beteiligt hat.

Das Ergebnis der Erſatzwahl im Forchheimer Wahl
kreiſe iſt bis jetzt folgendes: Für Faber (natl.) 2781, Zöllner
(Zentr.) 2727, Weilenböck (B. d. L.) 1385 und Deinhardt (Soz.)
1360 Stimmen.

n

Ausland.
Oeſtreich. Der große Kampf der galiziſchen Land-

arbeiter geht, wie der Wiener Arbeiterztg. aus Lemberg ge-
ſchrieben wird, ſeinem Ende entgegen. Jn wenigen Tagen iſt
die Ernte vorbei und dann wird in ganz Galizien wieder
„Ruhe und Frieden“ herrſchen. Die Schlachzizenpreſſe ſucht
jetzt der Welt einzureden, daß die Bauern den Streik verloren
haben, indem ſie auf die paar tauſend Streikbrecher hinweiſt,
die die Großzgrundbeſitzer aufgebracht haben. Aber bei diefem
Streik, an dem gewiß 100000 Bauern teilgenommen haben,
konnte die relativ kleine Zahl von Streikbrechern natürlich gar
nicht ins Gewicht fallen.

Wenn man das Geſamtergebnis ins Auge faßt, kann man
ruhig ſagen Der Streik endet mit einem rieſigen Erfolge der
Streikenden. Mit einem moraliſchen Erfolge; ſie haben durch
viele Wochen durch ihre muſterhafte Disziplin die Bewunderung
der ganzen Oeffentlichkeit erregt; aber auch mit einem großen
materiellen Erfolge, denn in der überwiegenden Anzahl der
Gemeinden wurde der Streik mit nicht unbedeutenden Lohn
erhöhungen beendet, und ſelbſt dort, wo die Bauern, dem
Drucke der Schlachzizen und Bezirkshauptleute nachgebend, die
Arbeit wieder aufnahmen, wurden ihnen die Löhne erhöht.
Die Zahl der Gemeinden, wo der Streik ganz verloren ging,
iſt verſchwindend klein.

Frankreich. Der Kulturkampf und die Schulen
in Paris. Als die Schließung der Kongregationsſchulen an-
geordnet und in die That umgeſetzt wurde, machten die Reak-
tionäre die Regierung verantwortlich für die Folgen, die daraus
entſtehen müßten, daß die Zöglinge der Kongregationsſchulen
nunmehr einen Unterricht nicht finden könnten. Und in der
That, wäre es der Regierung nicht gelungen, in den öffent-
lichen Schulen genügend Platz für die Schüler der Kongre-
gationsſchulen zu finden, ſo wäre das ein nicht ganz unberech-
tigter Einwand gegen die Schließung derſelben geweſen. DieſeWaffe iſt den Regierungsgegnern jedoch aus der Hand ge-

nommen. Nach den Feſtſtellungen des Seine-Präfekten wird
die Unterbringung der Schüler, welche bisher die nunmehr
geſchloſſenen Kongregationsſchulen beſuchten, in Paris keinerlei
Schwierigkeiten bereiten. Jm Stadtgebiet von Paris wurden
15 Kongregationsſchulen, welche von insgeſamt 3247 Schülern
beſucht waren, geſchloſſen. Die Schulverwaltung iſt aber in
der Lage, bei Beginn der Schule 4825 Schülern in den öffent
lichen Schulen Aufnahme zu gewähren. Jn 11 Vororten von
Paris wurden 13 Schulen geſchloſſen. Ein Bericht des
Miniſteriums des Jnnern beſagt, daß ſämtliche Schüler der
ehemaligen Kongregationsſchulen in den zur Zeit beſtehenden
öffentlichen Schulen Platz finden könnten.

Jtalien. Jtalieniſche Preßfreiheit. Jn Aleſſandria
wurde das ſozialiſtiſche Organ Die neue Jdee verboten, weil
es einen Vergleich zwiſchen dem Vorgehen der Grundherren
und Behörden in Apulien und den Maſakres in Galizien an
geſtellt hatte.

England. Proteſt der Jrländer gegen die Krö
nung Eduards. Am Krönuüngstage waren die parlamen
tariſchen Vertreter Jrlands im Stadthauſe zu Dublin ver-
ſammelt, um gegen die engliſche Herrſchaft zu proteſtieren. Die
Reden von J. Redmond und J. Dillon fanden Ausdruck in
der folgenden Reſolution: „Da die herrſchenden Klaſſen Eng
lands die Krönung dazu benutzten, mit der Einheit und Soli-
darität des Weltreiches zu prahlen, halten es die parlamen-
tariſchen Vertreter von fünf Sechſtel Jrlands für ihre Pflicht,
zu erklären, daß Jrland unzufrieden und feindlich der
Krönungsfeier ſeiner herzloſen Unterdrücker durchaus ferne
ſteht. Es kann keinen Anteil nehmen an den Freuden der-
jenigen, die unſere Verfaſſung und Legislatur vernichtet, unſre
Bevölkerung durch Hungersnot dezimiert und Millionen unſrer
Brüder und Schweſtern in die Fremde getrieben haben.

Schweden. Der erſte Angeklagte von der Wahl
rechts- Demonſtration in Stockholm am 21. April, die
bekanntlich infolge der thörichten Maßnahmen der Polizei zu
einem Tumult führte, iſt nun am 7. Auguſt verurteilt worden.
Der öffentliche Ankläger, Stadtfiskahl Stendal, hatte gegen
den Arbeiter Fr. Wilh. Andersſon Anklage wegen „Leitung
eines Auflaufs und Anſtiftung zum Aufruhr“ erhoben, wofür
im Geſetz Zuchthausſtrafſe bis zu zehn Jahren feſtgeſetzt iſt.
Das Gericht ſah die Sache glücklicherweiſe als nicht ſo ſchlimm
an und verurteilte den Angeklagten zu einer Geldſtrafe von
zehn Kronen, und zwar wegen „Völlerei“. Einer der Beiſitzer
des Gerichts wollte ihn auch noch wegen Widerſtandes gegen
die Polizei verurteilt wiſſen.

Das Urteil mag als gute Vorbedeutung für die übrigen
Opfer der Polizeibrutalität gelten.

Rußland. Bluthunde des Zaren. Ueber die Urſachen
des Attentates auf den Gouverneur von Charkow ſchreibt ein
Kenner ruſſiſcher Verhältniſſe der bürgerlichen Münch. Allgem.
Zeitung

Jedenfalls wußte der Fürſt ſelbſt, was ihm drohte; er fuhr
nur noch im geſchloſſenen Wagen, rechts und links von bewaff
neten Koſaken eskortiert. Der Grund aber, weshalb die Revo-
lutionäre ihm den Tod angedroht hatten, iſt lediglich in den
körperlichen Züchtigungen zu ſuchen, die im Gouvernement
Charkow nicht nur auf ſeine Anordnung, ſondern in vielen
Fällen auch unter ſeiner ſpeziellen L
Weiſe en masse vollzogen wurden. Andere

eitung in rückſichtsloſeſter
hohe Beamte, die

ehungnicht nur ſondern ar Gebildeten gegenüber
in Anwendung gebracht haben, ſtehen ohne Zweifel ebenfalls
auf der war Liſte, und der Verſuch, das Todesurteil zu
vollſtrecken, wird früher oder ſpäter ſicherlich gemacht werden.
Es liegen vor uns revolutionäre Proklamationen, die während
der Bauernrevolten in Rußland maſſenweiſe verbreitet wurden,

und in denen vor allem auf die Schmach der körperlichen
Züchtigung und die Roheit der an ſo vielen Perſonen vollſtreckten
Prozedur hingewieſen wird. Die Aufrufe ſind unterzeichnet
von verſchiedenen Organiſationen, von denen die meiſten mit
vollem Bedacht und mit aller Entſchiedenheit grundſätzlich
gegen den Terrorismus im Kampfe mit der Regierung ſich aus
geſprochen haben allein gegen die „Züchtiger“ fordern ſie alle
einmütig das ſchärfſte, rückſichtsloſeſte Vorgehen, ihnen gegen-
über ſoll jedes Mittel ſtatthaft ſein. Von unterrichteter Seite
hört man, daß dieſe Proklamationen auf die Arbeiter und
Bauernmaſſen eine außerordentliche Wirkung ausüben. Sicher
iſt, daß die durch die körperlichen Züchtigungen im Volke her-
vorgerufene Erbitterung dem Terrorismus die Wege ebnet und
die Entrüſtung über die blutige terroriſtiſche Kampfesweiſe auch
in ſolchen Kreiſen ſchwinden läßt, die ihr anfangs auf das ent
ſchiedenſte widerſtrebten.

Soziales.
Die Wiederaufnahme der Krankenverſicherung in

der Schweiz. Der Leipz. Volksztg. wird aus der Schweiz ge
ſchrieben: Bald nach dem Volksentſcheid vom 20. Mai 1900,
durch welchen das „große“ Werk der radikaldemokratiſchen Partei,
die Kranken und Unfallverſicherung, mit ſo wuchtiger Mehrheit
abgelehnt wurde, machten ſich Beſtrebungen nach einer Wieder-
aufnahme des Verſicherungsgedankens geltend. Namentlich von
Seite verſchiedener Krankenkaſſen wurde eifrig in dieſem Sinne
gearbeitet, ſo daß ſich ſchließlich der ſchweizeriſche Arbeiterſekretär,
Genoſſe Greulich, veranlaßt ſah, eine Enquete zu veranſtalten,
um Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, ob eine Wiederaufnahme
der Verſicherungsidee Anklang beim Volke finde und nach welchen
Grundſätzen etwa ein neues Verſicherungsprojekt errrichtet
werden könnte. Die Ergebniſſe dieſer Enquete legt Grenlich
ſoeben in einer Broſchüre der Oeffentlichkeit vor. Es geht aus
dieſen, wie Greulich in einer Reihe allgemeiner Schlußſätze
ausführt, hervor, daß die Verwerfung des Verſicherungsgeſetzes
zwar in weiten Kreiſen der Bevölkerung außerordentlich depci-
mierend gewirkt habe, daß aber die Hoffnung, auf neuem Fun-
dament ein neues Verſicherungswerk zu ſtande zu bringen, nicht
geſchwunden iſt. Mit Bezug auf die allgemeinen Grundſätze,
nach denen ein ſolch neues Geſetz entworfen werden ſollte, er-
giebt die Enquete Greulichs in der Hauptſache folgendes:

Das Geſetz ſoll ſo beſchaffen ſein, daß die für die Verſicherung
zur Verfügung ſtehenden Bundesgelder nicht nur einer beſtimmten
Klaſſe der Bevölkerung ſondern möglichſt allen Einwohnern,
namentlich aber auch denjenigen zu gute kommen, welche einer
Verſicherung am dringendſten bedürfen (es ſeien hier namentlich
die Arbeiter und Arbeiterinnen der Hausinduſtrie gemeint,
welche bei dem verworfenen Verſicherungsgeſetz von der Ver-
ſicherung ausgeſchloſſen waren). Vor allem aber müſſe beachtet
werden, daß bezüglich der Verſicherung auf Krankengeld nur
ein beſchränktes Obligatorium auf Annahme durch das Volk
rechnen könne. Das Obligatorium dürfte ſich nur auf Perſonen
mit höchſtens 3000 Franken Einkommen erſtrecken (das ver-
worfene Geſetz ſah dasſelbe bis zu Einkommen von 5000 Franken
vor!) und die Verſicherung dürfe nicht nach Lohnklaſſen, wie
beim verworfenen Geſetz, erfolgen, ſondern es dürfe nur ein
Minimum von Krankengeld vorgeſchrieben werden. Der Ge
währung beſonderer Vergünſtigungen an die beſtehenden Kranken
kaſſen ſtünden keine Hinderniſſe im Wege. Vor allem aber ſei
zu bemerken, daß jede künftige geſetzliche Regelung des Ver
ſicherungsweſens davon ausgehen müſſe, daß zunächſt die
Krankenverſicherung ausgebaut, die Unfallverſicherung aber ge-
ſondert von der Krankenverſicherung behandelt werde.

Mit dieſen allgemeinen Feſtſtellungen, die ſich aus einem
ſehr reichhaltigen Material ergeben, wäre nunmehr ein Weg
gezeigt, auf dem eine Löſung der Verſicherungsfrage möglich
wäre. Daß die Bundesverſammlung dieſen Weg beſchreitet, iſt
freilich ſehr wenig wahrſcheinlich. Man hat auch in der Schweiz
die Sozialdemokraten nicht gern als Wegweiſer, ſondern ver
fährt lieber, ſelbſt wenn es zum ſicheren Fiasko führt, nach
eigenen ſozialpolitiſchen Rezepten, die in der Regel die Rezepte
ſozialpolitiſcher Quackſalber ſind.

Zur Lage der Arbeiter im Ruhrkohlenrevier wird
der Frkf. Ztg. geſchrieben Die Feierſchichten auf den Stein-
kohlenbergwerken wollen noch immer nicht abnehmen. Der
Verdienſt des Bergmannes ſinkt infolgedeſſen ſtetig und
ſchwankt jetzt zwiſchen 54 und 60 Mark pro Monat. Kein
Wunder, daß nicht anſäſſige, vor allem unverheiratete Berg-
leute ſich um Arbeit bei Nicht-Syndikatszechen bemühen, die
nicht der Fördereinſchränkung unterworfen ſind. Es ſind dies
in erſter Linie die ſogen. Hüttenzechen, d. h. Zechen, die von
Hüttenwerken zur Deckung des eigenen Bedarfs an Stein-
kohlen erworben worden ſind.

VBarteinachrichten.
Die Kritik Bernſteins an Kautzkys Broſchüren über

die ſoziale Revolution (Auguſtheft der Sozialiſtiſchen Monats
hefte) ſtößt in der Parteipreſſe auf ziemlichen Widerſpruch.
So ſchreibt die Schwäbiſche Tagwacht in Stuttgart:
Es iſt tief bedauerlich, daß in unſerer Partei nicht einmal
mehr eine Agitationsbroſchüre erſcheinen kann, ohne daß
eine Reihe von Kritikern ſich ihre Köpfe darüber zerbrechen,
wie derſelben wohl beizukommen ſei; und noch betrübender iſt,
daß Kritiken, wie dieſe neueſte aus der Feder Bernſteins,
offenſichtlich nicht lediglich ſachlichen Gründen ihre Entſtehung
verdanken, ſondern daß insbeſondere die perſönliche Gereiztheit
die Urſache derſelben bildet. Es liegt auf der Hand, daß die
Bernſteinſche Kritik, ob der ſich die gegneriſche Preſſe vergnüg-
lich die Hände reibt und die ſie nach Kräften auszuſchlachten
beſtrebt iſt, die Verbreitung nicht bloß dieſer ſondern unſerer
Agitationsſchriften überhaupt weſentlich erſchwert. Und das
zu einer Zeit, in der die Anſpornung der Genoſſen im Lande
zur Agitation die dringendſte Aufgabe unſerer Führer wäre.
Die Reichstagswahl naht, und Begeiſterung und Kampfesmut
müſſen geſtärkt werden. Wie aber können die Maſſen der
Soldaten mit Begeiſterung und Siegeszuverſicht in den Kampf
ziehen, wenn von den eigenen Offizieren ihnen die Waffen be-
ſchädigt werden Gegen dieſe Art der Bethätigung der Partei
zugehörigkeit, die vor zwei Jahrzehnten noch ganz unmöglich
geweſen wäre, muß aufs ſchärfſte proteſtiert werden

Und das Offenbacher Abendblatt ſchreibt: Die ſach-
lichen Differenzen (zwiſchen Kautsky und Bernſtein) haben per-
ſönliche Verſtimmungen im Gefolge gehabt, die immer wieder
zum Durchbruch kommen. Wir ſind aber der unmaßgeblichen
Änſicht, daß unter dieſen Verſtimmungen nicht die Partei leiden
darf. Wenn Bernſtein keinen Trompetenſtoß mehr hören kann,
ohne ſofort hochnotpeinliche Unterſuchungen anzuſtellen, ob der
kecke Trompeter nicht eine Dreizehnteloktave zu hoch oder eine
ſiebzehntel zu tief geblaſen hat, dann bedauern wir das ſehr.
Aber Bernſtein darf uns ſchon glauben, daß auf dieſe tal-
mudiſtiſchen Grübeleien neunundneunzig Hundertſtel der deutſchen

c

e e een e d m8 W e äi 34 und

Proletarier pfeiſen. Unter allen Umſtänden muß die freieſte
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e r e e tn twirklich jede Empfindung dafür fehlen, wie es aufgefaßt werden
muß, wenn er jetzt, wo wir zum Sturm auf den Gegner rüſten,
einen Scharfſin anſtrengt, um, wenn es irgend geht, einem

gegen mit dem er jahrzehntelang in treuer Kamerad
ſchaft Seite an Seite gefochten hat, eine Schlappe beizubringen?

Gewerkſchaftliches.
Die Leipziger Töpfer hatten am 16.

nnung einen auf zwei Jahre geltenden Tarif
Jetzt haben die Töpfergehilfen die Entdeckung ge

macht, ſage Jnnungsmeiſter, welcher den Vorſitz im Tarif-
ausſchuß führt, im Verein mit vier anderen Unternehmern einen
beſonderen Tarif mit einigen Mitgliedern der in Leipzig be
ſtehenden Sonderorganiſation der Töpfer abgeſchloſſen hat.
Dieſer Tarif, der in manchen Punkten für die Arbeiter un
günſtiger iſt wie der Jnnungstarif, iſt ſo hergeſtellt, daß eräußerlich dem letzteren vollkommen ähnlich ſieht. Der Vor
ſitzende des Tarifausſchuſſes, der zugleich Kaſſierer der Jnnuug
und Leiter des Arbeitsnachweiſes der Jnnung iſt, hat den
falſchen Tarif wie behauptet wird anſtatt des echten
Tarifes abgegeben. Als eine Fälſchung kennzeichnet ſich das
Machwerk auch dadurch, daß es die Unterſchrift eines Jnnungs-
meiſters enthält, der behauptet, ſeine Unterſchrift nicht dazu
hergegeben zu haben. Die Herſtellung und Verbreitung des
falſchen Tarifes wird vom Obermeiſter der Leipziger Töpfer-
innung ebenſo verurteilt, wie von den Arbeitern. Die letzteren
faſſen die geſchilderte Manipulation als Urkundenfälſchung auf
und wollen Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft erſtatten.

Die Maurer in Köln ſind in den Ausſtand getreten.
Auch die Bau- und Erdarbeiter haben die Arbeit nieder-
gelegt auf den Bauten, auf denen die Unternehmer ſich nicht
durch Unterſchrift verpflichten, einen Minimalſtundenlohn von
38 Pfennig bei zehnſtündiger Arbeitszeit zu zahlen.

Der frühere Vorſitzende und Kaſſenführer der Leder
arbeiter, der ſeiner Zeit nach Unterſchlagung von 27 000 M.
flüchtige Gerber Beißwenger, hat neuerdings aus Newyork
ein Lebenszeichen von ſich gegeben. Dieſer Tage erhielt ein
ehemaliger Berliner Bekannter des Defraudanten einen Brief,
worin B. mitteilt, daß er dafür Sorge getragen habe, daß das
Schreiben nicht früher aus Amerika abgehen werde, als er, B.,
in Kapſtadt gelandet ſei. Wie der Flüchtige weiter mitteilt,
habe er ſtets nur das Beſte erſtrebt und gewollt, leider habe er
aber bei allen ſeinen Beſtrebungen ſo viel Widerſtand und
Feindſchaft gefunden und ſei derartig von anderen Perſonen
„getritzt“ worden, daß er zur größten Wut und Erbitterung
aufgeſtachelt worden ſei und nur, um ſich an ſeinen Gegnern
zu rächen, die Unterſchlagungen verübt habe. Zwar
ſo heißt es dort weiter in dem Briefe, hierunter auch Unſchuldige
leiden, doch die Verantwortung hierfür hätte nicht er ſondern
diejenigen zu tragen, die ihn zu dieſem Schritte getrieben hätten.Es wird angenommen, daß B. ſich thatſächlich nach Afrika

geflüchtet hat, da in Amerika ſehr viele Bekannte des Defrau-
danten, ehemalige Verbandsmitglieder anſäſſig ſind und Beiß-
penger jeder Zeit befürchten mußte, erkannt und verraten zu
werden.

Tariffälſcher.
mit der

Juli

ſchloſſen. Je

Ausland.
England. Die Föderation der Trades Unions

hielt ihre Jahreskonferenz in Briſtol ab. Nach dem Bericht
hl die Föderation 77 Gewerkſchaften mit 419000 Mitgliedern.

ie Einnahmen betragen 29963 Pfd. Sterl., die Ausgaben
9957 Pfd. Sterl. Die ausgeſperrten Bergleute Lord Penrhyns
wurden mit 3685 Pfd. Sterl. unterſtützt. Der Bericht giebt
auch eine Zuſammenfaſſung der internationalen z die
bei Gelegenheit des Kongreſſes der deutſchen Gewerkſchaften in
Stutgart tagte. Jn ſeiner Eröffnungsrede wies Genoſſe Pete
Curran auf die Notwendigkeit der internationalen Organiſation
der Arbeiter hin, um ſich von dem internationalen Kapitalismus
nicht überrumpeln zu laſſen. Die Konferenz beſchäftigte ſich
hauptſächlich mit dem Ausbau der Föderation. Der Antrag
auf Herausgabe eines Gewerkſchaftsblattes wurde als verfrüht
et Die nächſte Konferenz ſoll nach Dublin einberufen
werden.

Litteratur.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar

beiterinnen, iſt uns die Nr. 17 des 12. Jahrgangs s angen.
Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor: Aufruf des
Parteivorſtandes. Aufruf der Vertrauensperſon. Die

rauenbewegung in Jtalien. Von Dr. Robert Michels. Die
age der Arbeiterinnen in der Bürſteninduſtrie. Von A. Raith.

Die gewerkſchaftliche Agitation unter den Arbeiterinnen.
Von Martha Tietz. (Schluß.) Aus der Bewegung. Das
Verſammlungsrecht in Baiern. Feuilleton.

Briefkaſten der Redaktion.
Latina. Wenn unſer Gedächtnis uns nicht täuſcht, Fnr die

erſten Lateinſchulen in Deutſchland 1510 in Freiberg und Meißen
(Sachſen) gegründet worden. Erſt 1533 folgte die zu Weißen
fels, 1541 die in Halle und Zeitz. 154 die in Naumburg
und 1543 die in Merſeburg.

Quittung aus Zeitz.
Für die Partei ging ein:

Von einem Parteigenoſſen aus Teuchern, der einen
Kegelſchub gemacht hat, 1 Mk. Leopo

Quittung aus Eisleben.
Für Parteizwecke gingen ein:

Von Döring, Reſedaſträußchen 70 Pfg.
709

ren

fidelen Glaſern
Schafskopfſpielern 40

Summa: 180 toh. Stelzer.

Moderner Freiheitsſang.
Stoßt an, Männerſtolz lebel! Hurra hoch

Gott gab das Rückgrat dem Unterthan,
Damit er ſich beugen und bücken kann.

Frei iſt der Mannl!

Stoßt an, Frauenlieb' lebel Hurra hoch
Wem die wahre Liebe im Herzen glüht,
Der freit, wo ihm golden die Mitgift blüht.

Frei iſt der Mann!

Stoßt an, Maulhalten lebe! hoch.
Wer die Wahrheit ſaget und meidet den Schein,
Der muß ein ſchrecklicher Eſel ſein.

Frei iſt der Mann
Stoßt an, Kaſtengeiſt lebe! Hurra hoch.

Wenn die Welt aufſteht zum jüngſten Gericht,
Verwechſelt dann, bitte, die Rangklaſſen nicht.

Frei iſt der Mann!

Stoßt an, Feldwebel lebe! Hurra
Macht Front vor ihm mit geſrecktem Knie,
Doch ſeine Töchter heiratet nie.

Frei iſt der Mann (Jugend.)
Sprechſtaunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen

zags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen ſt ſlets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däunmig in Halle.
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Steine
Sonntag den 17. Auguſt nachmittags 4 Uhr

öffentliche Verſammlung
im „Weißen Roß“.

Tages ordnung: Stellungnahme zur der Firma Reinitz.
W Die Steinſetzer der Firma Reinitz ſind extra hierzu eingeladen. W

Der Einberufer.

Geffentl. Nerſammilnng
der Klempner u. JnftallateureSonnabend den 16. Auge bei Streigder, Kleine Ulrichſtraße 36.

Tagesordnung: 1. Vortrag über Zweck und Nutzen des Verbandes.
2. Verſchiedenes.

Zu dieſer Verſammlung ſind alle in Jnſtallationsgeſchäften thätigen
Kollegen eingeladen.

Osborgs Beſſevue.
Sonnabend den 16. Auguſt abends 8 Uhr r bei freiem Entree

Abendliedertafel des Geſangvereins Gutenberg

verbunden mit
Konzert des BuchdruckerOrcheſtervereins Halle a. S.

Bei ungünſtiger Witterung im Saale.

Gesellsehafe MAgatha“.Sonnabend den 16. Auguſt von abends 7 u an im Burgtheater

D. KLifkeerngefet
DF unter Mitwirkung der beliebten „Saalethaler“.Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

„Ballsäle“, Glauch. Schützenhaus.
Sonntag den 17. Auguſt von nachm. 3 Uhr an

großes Volkskinderfeſt.re für Erwachſene und Kinder in vorzügl. Weiſe.

Die Kinderſpiele unter Leitung bewährter Kräfte.

Aufſtieg eines Rieſen-Luftballons.
Entree 15 Pf., Kinder in Begleitung der Eltern ſind frei. MJedes Kind erhält ein ſchönes Geſchenk gratis.

Es ladet hierzu höflichſt ein V. Brunnert.

Anfgrepoßzt?
Du, Albert, wo gehn wir nächſten Sonntag hin?

Du noch- nichts gehört Bein ſchwarzen Ernſt in Freyberger Bier
ſtuben iſt doch Familienabend. Der hat Müllern miteingeladen, jeden-
falls ſpielt der Klavier und die Maler ham ä Quartettchen zuſamm
geſtuppelt. Na weeſte, mir blei'm gleich von Frühſchoppen aus da,
Otto und Adolf ſind och da.

Hierzu ladet frdl. ein Ernst Voigt, Bernhardyſtr. 23.

Lichtſtrahlen der Poeſie.
Von Max Kegel.

Preis 3.50 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Wunder des Kosmos.
Die Phyſik der Erde und des Himmels populär dageſtellt von

Oswald Köhler.
Mit 206 Abbildungen, 7 Tafeln und Karten in Farbendruck.

Aus dem reichen Jnhalt heben wir das Nachſtehende hervor:
tendes aus dem Wiſſen von der Erde und dem Weltall.
Drehung der Erde und was damit zuſammenhängt. Die Bewegung derde um die Sonne. Das Jahr und die Zeitrechnung. Die merk
dige Vierwochen Bewegung der Erde. Die Phyſik der Erdoberfläche.

er Vulkanismus und das Innere der Erde. Die Atmoſphäre der Erde
und die Wettererſcheinungen. Der Magnetismus der Erde. Der Mond.

Von der Sonne.' Die Planeten. Lometen, Sternſchnuppen undFeuerkugeln. Fixſterne und Nebelflecke. Die das 'Weltganze zuſammen-
haltende und regierende Kraft.

Komplet in 17Das Werk kann auch ſofort komplet bezogen werden.

Zu beziehen durch r Geiſtſtraße 21.

Zuckerwaren, Max Schultze
Honigkuchenbrueh Halle a. S., Moritzzwinger 3

empfiehlt billigſt

verkauft zu Fabrikpreiſen:
Oranienburger Kernſeife Riegel

Carl Tornow,
D Leipzigerſtraße 82.

750 Gr. ſchwer 40
Weiße Terp.-Schmierſeife Pfd. 224

Nur allein zu haben ſind: Tempo-
Fahrräder mit Schneckenrad Regu-

Gelbe Elain- S chmierſeife Pfd. 224

lierung D. R. P. Nr. 87228 u. 133078

Pa. Seifenpulver Packet 10
Verſandt der Schmierſeife nach aus-

Seſtfunktignierend Freilauf mit Jnnen
bremſe. Doppelglockenlager.

wärts i. 10Pfd.-EimernB.f. N. 10Pfd.2.20

Laufdecken von 6.50 Mk. an. Alle
übrigen Erſatzteile, ſowie Reparaturen
an allen Fobrikaten billig bei
Paul Iagemann, Gommergaſſe 2.

Haltt Schuhvaren- Lager von

Wolf, Mühlgasse 2,
empfiehlt ſich dem geehrten Publitum.

Verkaufsſtelle des Allgemeinen und

Einlei-

Lieferungen Groß-Oktav à 25 Pfg.Preis ſroſchiert 4.25 M.

Jn vorzüghchen Qualitäten empfiehſt

nur ſelbſtgefertigte Ware:
Flanell-n. Vergmannsjacken, Leder

mit undhoſen ohne Latz,

Rancheſerhoſen,

Weſten glatt und

RormalAnzäge,

ilothoſen und

Atree blaue Suuſen u l.
Schürzen, Barchenthemden a.

W. A. y
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empfiehlt folgende Werke:

Broſch. 1.50,

Broſch.
n t ökonomiſche Jehren.2. MKöhler, Wekkſchöpfung und Welkuntergang.

3. geb. 3.50 Mk.Die kändliche Ardeiterfrage. Geb. 2. Mk.
Weſſely Thomas MWorus und ſeine Atopie. 2.
Webel, Charkes Jourier. Geb. 2.50 Mk.
Stern, Dhiloſophie Spinozas. Broſch. I. geb. 1.50 Mk.
Webel, Die Frau und der Sozialismus Broſch. 2.

Broſch. 3. ge
Engels, Arſyrung der Familie. Broſch. 1. gebunden

geb. 2.50 Mk.Aſaharay, Geſchichte der Kommune.

bunden 3.50 Mk.

1.50 Mk.
WMarx, Das wen e Dhiloſophie. Broſch. 1.50, ge

Broſch. 1.50, ge

Broſch. 1.50, gebunden

Broſch.

bunden 2. M
Kautsky, Das Erfurter Drogramm.

bunden 2. Mk.
Stepniak, ruſſiſche Wauer.

2.Dr. Simon, Geſundheitspflege des Weibes,
2.--, geb. 2.50 Mk.Wommeli, Die Tierwelt. 7.10 Mk.

Jaſſalles Reden und Schriften in 3 Bänden 14.50 Mk.
Roller, Das natürliche Werden der Kebeweſen. 3.75 Mk.
Ekruth, Das Werden des Menſchen im Autterleibe.

8.-- Mk.
Geſchichte der deutſchen Litteralur. 2 Bände. 17. Mk.
Boigt, Jlluſtrierte Weltgeſchichte. 6 Bände à 5

Mk.

.50 Mk.

r

n e ee 4

Dr. Aehring, Die Jeſſting Jegende. Broſch. 3. ge
bunden 3.50 Mk.

Etienne S und der ikariſche Kommunismus Geb.
2.

Dr. Lültgenan, t und ſoziale Rekigion. Broſch.
1.50, geb. 2.-- Mk.

Vteha w. R. G- Tſcherniſchewsky.
Eugele, Eagen Aahrings Amwalzung der Wiſenſchaſt

ugels, Eugen Dührings Amwälzung der Wiſſenſchaft.
Broſch. 2.50, geb. 3.-- Mk.Hugo, Die engliſche Hewerkvereinsbewegung. 1.50 Mk.

Karl WMarx, Revolution und Kontre- Revolution inDeutschland. Broſch. 1.50, Jeb. 2. Mk.
Seters, Der Glaube an die Weuſchheit. Broſch. 2.

geb. 2.50 Mk.
Dr. A. Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. Broſch.

4.40, geb. 5.20 Mk.
Hugo, Städteverwaktung und Annizipakl- Sozialismus

in Engkand. Broſch. 2. geb. 2.50 Mk.Die Armee der Demokratie. Broſch. 4. geb. 4.60 Mk.
W. Zlos, Die franzöſiſche Revolntion. Broſch. 4.

geb. 5.50 Mk.Liebknecht Fremdwörkerbuch. 3.50 Mk.

Wommeli, Geſchichte der Erde. 5.90 Mk.W. Blos, Deutſcher Bauerntrieg. 6.70 Mk.
Jangkavel, Der Menſch und ſeine Raſſen. 5.50 Mk.
W. Blos, Die deutſche Revokntion. 5.70 Mk.
Wommeli, Die Pſlanzenwelt. 5.50 Mk.
JAuſtrierke Welt der Erfindungen

it oder VPerbrechen.

Broſch. 2.50, ge-

2 Bände.

Na, Paul, haſt

Die tägliche

Weck, Elektrizität und ihre Technik

Beſt
Meſſer retour

Mit
beliebigem
Namen in
Goldſhrift

verziert

10 Pfg.
mehr.

5ö)a.eahuhlhahahqny

oder den Betra

nancb nDirektion: Richard Hubert.
Heute

großer Abſchieds Abend

des glänzenden Programms.
Die

PEgger-Rieser-Truppe,
6 Damen, 5 Herren,

Tyroler Sänger und Schuhplattler
mit neuem Programm u. Koſtümen

(Meraner Tracht).

Brothers Scott.

Harry Hoppkins.
Moritz Heyden.

ete.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Heute letzter Tag!Max Larsens Burlesken- Enſemble

Seine aroline
und

Die Kompaguiemntter
Poſſe in 1 Akt.

Allabendlich ſtürmiſcher Lacherfolg!
Außerdem:

Dankmar Schiller Truppe.
27 The great Kioto

Amita Graciella.
Ferry u. Perry.

und das übrige
Schlagerprogramm.

Arfaung 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Sonnabend

etc.

Fr eters,Blumenthalſtraße 27.

Reſtaurant „Salzquelle“
Graſeweg 15.

Sonnabend und Sonntag

Kvendunterhaltung.
ff. Speckkuchen und Rauchfußer Pilſener.

Trödel 2, dicht am Markt.Beamten-Konſum-Vereins.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. Es ladet freundl. ein W. Uemer.

Sonnabend den 16. Auguſt abends

Mk 16. MkZu beziehen durch die
Joxksbuchhandlung. Griſtſtraße 21.

Dr. Ekruth, Kranke

Gebrüder Bell, Gräfrath 27 b. Soliügen. 20 Vhe enibtt e
14 Tage zur Probe mit 5 VDahren Garantie

echt Mlgoazer e L und Etuis, damit ſich Jeder Vende r ne M eſhhetx I V eneller verpflichtet ſich, in angegebener Zeit das einzuſenden. Sollte aufgeführte Nummer Jhren Wünſchen nia nur Mark 2.00

verſenden wir franco Raſirmeſſer No. 64, genau wie eich
nung, aus Silberſtahl, fein hohlgeſchliffen, fertig zum Gebrauch,

Qualität überzeugen kann.

entſprechen, ſo verlange man neueſten Haupteatalog fürs

meſſern, Vrod-,

waffen, Muſikinſ

Mehr wie ein eine z verſendeng nur gegen Rache Bitten genau auf unſere Firma zu agten, n

C——Aa—ÄÜeaaeae,S Verein Aue.

8 Uhr im „Deutſchen Kaiſer“Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vorleſung.

2. Geſchäftliches. 3. Wahl der Dele-
gierten zum Kreistag.

Frauen haben Zutritt. D. V.

Uhren und Halsketten, Vroſchen, Ringen, Portemonnaies,
Spazierftöcken, Fernrohren, Ferd hern, W und Stich

Jahr 1902 ganz umſonſt und portofrei ohne Kaufzwang. Derſelbe enthält große Auswahl in Rafir-meſſern, Rafirutenſilien, Haarmaſchinen, Taſchen-, Tafelmeſſern und Gabrin, Damen-,
Haar und Schneiderſcheeren, Reben- oder Gartenſcheeren,

Schlacht-, Gemüſe-, Hack- und Wiegemeſſern, Uhren,Senſen, Gärtner-
feifen,

trumenten und ſonſtigen Schmuck und
Haushaltungsartikeln 2e. 2e. Von aufgeführ-

tem Raslrmesser wurden von
uns ciroa 40,000 Stückd in «urzer Zeit

Versandit.

e Zign ren nerrwsg
9 gutes LagerZigaretten und Rauch war

gpoße Auswahl 9
billigſt bei

Reſtauration Mark Brandenhurg

u. Sonntag

Sonnabend u. Sonntagd. 16. u. 17. Aug.

Große Brauhausſtr. 10.Sonnabend Hähnchen Auskegeln.

Freundl. ladet ein Karl Sechötz.

Löfflers Restaurant
Burgſtraße 5.

Sonnabend und Sonntag
Hähnchen-Auskegeln.
Hierzu ladet frdl. ein C. Löffler.

Achtung

Hähnchen-Auskegeln.
Hierzu ladet ergebenſt ein

F. Peterson,
Annenhof, Annenſtraße 1.

Reſtaurant Gr. Märkerſtraße 20.

Sonnabend
Gr. Fähnchen-Kuskegeln.
Freundlichſt ladet ein

Friedrich Sahli.

Vom vereidigten Chemiker ge-
prüft. Unter ärztlicher Kontrolle
angefertigt.

Warum
iſt Karl Kochs Nährzwieback
für Mütter, die ihre Kinder wollenaufblühen ſehen, unentbehrlieh
geworden

derſelbe durch ſeine
Eigenſchaften u. hohen Nährwert
jede Sorge um das Gedeihen der
Kinder

Karl Koch's Nährzwieback
regelt den Stuhlgang, verhindert
Verdauungsſtörungen. Jn Dütenund Packeten zu 16, 20, du. 60 Pf.

zu haben in den bekannten Ver
kaufsſtellen und allen beſſeren
Droguenhandlungen.

Kein r mehr,
Karl Koch's Xustenmittel.

öllerversicherung
erſtklaſſig, koulant, billig.
Anträge für Gebäude, Mobiliar
und Warenlager übernimmt gern

Karl Brandt
Thüringerſtraße 28, Hof part. r.

in 5 Pfd.-Packung zum Zentnerpreis.

2igarrenbeutel
in allen Größen,

imit. J Pergamentpapier
nach Gewicht oder in Bogen,

echt Pergamentpapier
vom Meter und Bogen.

Butterbrotpapier
in Rollen ſowie in Bogen.

Albin Henize,
24 Schmeerſtraße 24.

Altes Gold, Silber, Uhren, Münzen,
Pfandſcheine und dergl. kauft

Pohlmannm, Dachritzſtr. 6, I.

Frauen und Mädchen,
welche das Mäntelnähen erlernen
wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau.

Ncäntelnäherinnen

Gebr. Sernau.J geſucht.

Zur Beaufſichtigung einer Ar-beitsſchule indet eine nicht zu junge

energiſche Schneiderin lohnende,
dauernde Stellung.

Gebr. Sernau.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S
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Barteigenoſſen!
Laut Beſchluß des letzten Parteitags findet iesjähriin München ſtatt. gen W d Kiettahrige
Auf Grund der Beſtimmungen der 88 7, 8 und 9 der Partei

n beruft die Parteileitung den diesjährigen Partei
g

Sonntag, den 14. September, abends 7 Uhr
nach München in das Lokal:

Schwabinger Brauerei, Leopoldſtraße 82,
ein.

Als proviſoriſche Tagesordnung iſt feſtgeſetzt:
Sonntag, 14. September, abends 7 Uhr: Vorverſamm-

lung. Konſtituierung des Parteitags. Feſtſetzung der
Geſchäfts- und Tagesordnung. Wahl der Mandats
prüfungs- Kommiſſion.
Montag, 15. September, und die folgenden Tage:

1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes.
Berichterſtatter: J. Auer und A. Geriſch.

Bericht der Kontrolleure.
Berichterſtatter: H. Meiſter.

3. Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit.
Berichterſtatter: E. Roſenow.

4. Die bevorſtehende ReichstagsWahl.
Berichterſtatter: A. Bebel.

5. Arbeiterverſicherung.
Berichterſtatter: H. Molkenbuhr.

6. Kommunalpolitik.
Berichterſtatter: Dr. Lindemann.

7. Maifeier.
Berichterſtatter: R. Fiſcher.

8. Anträge zum Programm und Organiſation.
9. Sonſtige Anträge.
10. Wahl des Vorſtandes und der Kontrolleure.
Parteigenoſſen! Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung des

diesjährigen Parteitags wir verweiſen nur auf die Ver
handlungen über die nächſten allgemeinen Reichstagswahlen

richtet der Parteivorſtand die Aufforderung an Euch, die
Vorbereitungen für den Parteitag alſo die Wahl der
Delegierten wie die Stellung von Anträgen rechtzeitig zu
bewirken.

Die Anträge müſſen ſpäteſtens den 2. September in den
Händen des Vorſtandes, Adreſſe:

J. Auer, Berlin SW., Kreuzbergſtr. 30,
ſein, wenn ſie entſprechend den Beſtimmungen des 8 8 Abſatz II
der Partei-Organiſation im Vorwärts veröffentlicht werden und
in die gedruckte Vorlage Aufnahme finden ſollen.

Anträge von einzelnen Parteigenoſſen bedürfen der Gegen-
zeichnung der Vertrauensperſon oder des Vorſtandes der ört-
lichen bezw. Kreisorganiſation, falls ſie zur Veröffentlichung
und Beratung gelangen ſollen.

Die Parteigenoſſen, die zum Parteitag kommen, werden er-
ſucht, von ihrer Delegation dem Vorſtande und dem Lokal-
komitee rechtzeitig Mitteilung zu machen, damit ihnen die Vor-

d

lagen und ev. weitere Mitteilungen zugeſandt werden können.
Die Adreſſe des Lokalkomitees lautet:

Ludwig Pickelmann, München, Sendlingerſtr. 20.
Mandatsformulare ſind durch das Parteibureau

J. Auer, Berlin SW., Kreuzbergſtr. 30,
zu beziehen.

Die Genoſſen, die Anträge einreichen, werden darauf auf-
merkſam gemacht, daß etwaige den Anträgen beigegebene Mo-
tive weder im Vorwärts noch in der den Delegierten zugehen-
den Vorlage Aufnahme finden können. Es ſteht den Genoſſen
das Recht zu, ihre Anträge ſelbſt oder durch befreundete Ge-
noſſen auf dem Parteitag mündlich zu begründen. Ein Ab-
druck der Motive verbietet ſich aber aus räumlichen Gründen
und um Wiederholungen zu vermeiden.

Berlin, 28. Juli 1902.
Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

Der Parteivorſtand.

Ein Dichter der Sozialdemokratir.
Dem dahingegangenen Genoſſen Max Kegel widmet ſein

perſönlicher Freund Wilhelm Blos in der Leipziger Volks-
Zeitung folgenden Nachruf:

So iſt denn auch unſer lieber Max Kegel zum Reich der
TSchatten hinabgeſtiegen und der friſche und reiche Quell ſeines

poetiſchen Humors hört nun auf zu ſprudeln. Wer ihn ſo
lange gekannt hat, wie unſereiner, und ihm nahe geſtanden,
der weiß, wie ſchwer er zu erſetzen iſt. Er war eine eigen-
artige Perſönlichkeit und hatte ſich ſeinen oft ſo rauhen Lebens-
weg ganz aus eigener Kraft zurechtgehauen.

Wir ſtanden ungefähr im gleichen Alter und wurden bald
miteinander befreundet zu jener Zeit, da die Partei noch klein
war und die meiſten bekannteren Parteimitglieder auch perſön-
lich einander nahe ſtanden. 1873 lernten wir uns in Chemnitz
kennen. Jn den achtziger Jahren trafen wir uns ſehr oft in
Nürnberg, wenn ich nach Berlin fuhr Grillenberger, Schön
lank, Kegel und ich fanden uns regelmäßig dort zuſammen.
Uns alle verband eine rege Freundſchaft miteinander und viele
humorvolle „Sitzungen“ wurden abgehalten, zumeiſt im Bahn-
hofsreſtaurant Nürnberg. Kegel hatte damals den Spitznamen
„Bazillus“, mit welchem er betreffs ſeiner Beziehungen zu den
Damen geneckt wurde. Auch Oertel erſchien oftmals bei dieſer
„feuchtfröhlichen Geſellſchaft“, die ſich mit ihrer Ausgelaſſenheit
über die traurigen Zeiten des Sozialiſtengeſetzes hinweghalf.
Damals dichtete Kegel als „neuer MirzaSchaffy“ jene ſchönen
Verſe, welche zur Erheiterung der genannten Tafelrunde nicht
wenig beitrugen.

„Daß Du am Abend zu mir kommſt,
Wird ſehr zu Deinem Frommen ſein;

Wenn Du am Morgen lieber kommſt,
Du ſollſt mir auch willkommen ſein;

Kommſt Du zu irgend einer Zeit,
Es ſoll Dir unbenommen ſein;

Doch wiſſe, o Exekutor, von mir
Wird nie was zu bekommen ſein!“

Und dazu der ſchöne Schluß
„Was helfen die ſchönſten Mädchen,

Wenn ſie blaſiert ſind
Was helfen die ſchönſten Roſen,
Wenn ſie lädiert ſind

2

Halle a. 5., Sonnabend den 16. Auguſt 1902.

Was nützen Dir Cyperns Weine,
Wenn ſie geſchmiert ſind
Was helfen Dir all' meine Lieder,
Wenn ſie konfisziert ſind

Jch höre noch das herzliche Gelächter Grillenbergers, mit
dem er den Vortrag dieſer Verſe des „neuen MirzaSchaffy“
begleitete.

Was iſt aus jener fröhlichen Nürnberger Tafelrunde ge-
worden Grillenberger, Schönlank, Oertel, Kegel ſind tot

Max Kegel war ein Volksdichter in des Wortes beſter Be
deutung. Selbſt aus dem Volke hervorgegangen er war
der Sohn einer armen Näherin hatte er die „Not der
Sklaverei“, das Doppeljoch, das auf dem Proletariat laſtet,
frühzeitig an ſich ſelbſt erfahren und ein ſchwerer Kampf ums
Daſein füllte ſeine ganze Jugend aus. Er konnte etwas er
zählen von Elend jeglicher Art. Aber er war eine ſtarke Jn-
dividualität und ſein Geiſt blieb friſch und widerſtandsfähig,
ſo daß er ſich ſpäter entfalten und Kegel ſich zu erträglichen
Verhältniſſen emporarbeiten konnte. Sein Mitgefühl für die
Leiden des Volkes, die er ſelbſt empfunden, ließ ihn aber nicht
zum ſanften lyriſchen „Lämmerſchwänzchen“ werden, das nur
vom goldenen Sonnenſchein, vom Duft der rotglühenden Roſe
und vom milden Blau des Veilchens zu ſingen oder die Vor-
züge der Geliebten zu preiſen verſteht. Die Not des Lebens
ſtählte Kegel zum Kämpfer. Seine meiſten Dichtungen ſind
voll Kraft und Zorn; bald treffen ſie den Feind mit den
Keulenſchlägen eines wuchtigen Pathos, bald mit dem ſcharfen
Stachel einer unerbittlichen Satire. Aber Kegels Muſe kann
auch leichtgeſchürzt einherſchreiten und aus der Ferne fein-
geſpitzte Spottpfeile entſenden. Sein Dichten war zugleich ein
gewaltiges Aufbäumen gegen die Klaſſenherrſchaft und wirkte
deshalb in hohem Grade auf die Maſſen. Kegel trat perſön-
lich nicht hervor, weil ihm die Gabe der Rede leider verſagt
war; er wirkte nur mit der Feder. Dennoch war er eine ſehr
populäre Perſönlichkeit, weil er in manchen ſeiner Lieder den
Volkston ſehr gut traf und zugleich auch der Stimmung der
klaſſenbewußten Arbeiter poetiſchen Ausdruck zu verleihen ver-
ſtand. Bald wurden Lieder von ihm in Muſik geſetzt und er-
ſchollen tauſendfach bei den Verſammlungen, Feſtlichkeiten und
ſonſtigen Zuſammenkünften der Arbeiter. Sein Sozialiſten
marſch wurde ebenſo populär wie Audorfs Arbeitermarſeillaiſe.

Hätte er ſich dazu verſtanden, die Herrlichkeiten der kapita-
liſtiſchen Weltordnung zu preiſen, den Mächtigen zu ſchmeicheln
oder in den Grenzen eines harmloſen Naturdichters zu bleiben,
ſo wäre er zweifellos von den „oberen Zehntauſend“ gefeiert
worden. Dieſe blaſierte Geſellſchaft, die ſich über den
Klaſſikern langweilt, ſucht ſich ja mit Vorliebe „Volksdichter“
und „Naturdichter“ aus, um ein „poetiſches“ Spielzeug zu
haben. Man denke nur an den Kultus, der mit dem ſchwäbi-
ſchen Bauern Chriſtian Wagner oder der oſtpreußiſchen
Bäuerin Johanna Ambroſius getrieben worden iſt. Man
wird dieſen beiden Erſcheinungen ſicherlich eine gewiſſe Be
deutung nicht abſprechen können. Aber kann man ihre Pro-
duktionen, was poetiſche Kraft und Formgewandtheit an-
belangt, auch nur entfernt mit den Dichtungen Kegels ver-
leichen8 Die offizielle Kritik hat dieſen Dichter des Proletariats wie

andere faſt ganz totgeſchwiegen; ſie that das inſtinktiv, weil
ſie natürlich die Kapitaliſtenwelt nicht kränken konnte, indem
ſie einen Dichter anerkannte, deſſen dichteriſches Schaffen
zugleich ein unabläſſiger Kampf gegen den Kapitalismus war.

Kegel war durchweg politiſcher Dichter. Das Wort Goethes:
„Politiſch Lied ein garſtig Lied“ kann nicht ſo allgemein an-
gewendet werden, wie es gewöhnlich geſchieht, und ſicherlich
wollte das Goethe, der ein ſo großer Verehrer des politiſchen
Dichters Byron war, auch nicht. Anwendbar iſt dies Wort
ſicherlich auf die oft herzlich ſchlechten politiſchen Dichtungen
zur Zeit des „Fürſtenfreiheitskrieges“ von 1813 und auch
auf einen großen Teil der Dichtungen von 1848 und 1870.
Aber Kegel hatte ein ſeltenes Geſchick, den Geſchmackloſig-
keiten, die in der politiſchen Dichtung ſo oft auftauchen, aus-
zuweichen, und ſeine Formgewandtheit ermöglichte ihm auchſpröde Stoffe zu bemeiſtern. Wie ſchön konnte er z. B. den
Grundgedanken eines internationalen Kongreſſes poetiſch
formulieren:

„Ein ſonnenheller Lichtſtrahl fällt
Jn unſrer Zeit Getriebe,
Er zeigt der haßdurchtobten Welt
Ein Bild von Menſchenliebe.
Jndes, zum Kampf gerüſtet ſteh'n
Die Heere aller Lande,
Wir brüderlich vereinigt ſeh'n
Der Arbeit Abgeſandte.

Sie wiſſen, daß des Geiſtes Kraft
Frei in der Welt muß walten,
Daß Bildung ſich und Wiſſenſchaft
Nicht an den Grenzpfahl halten,
Daß man der Menſchheit Vaterland
Die ganze Erde nannte,
Daß nur Philiſter-Unverſtand
Sich „national“ verrannte“ uſw.

Solche Verſe ſprachen in der ſchlichten Schönheit ihrer Form
und in der Klarheit ihres Jnhalts zu den Herzen der Arbeiter,
und Kegel, das kann man wohl ſagen, war, wenn nicht der, ſo
doch gewiß einer der Lieblingsdichter des arbeitenden Volkes.
Er hatte nicht das Feuer Petöfis, aber auch er beſaß die ge-
heimnisvolle poetiſche Macht, verwandte Saiten in den Herzen
anzuſchlagen.

Seine Lieder werden noch lange geſungen werden.

Zur Erinnerung an den entſchlafenen Sänger des Sozialiſten
marſches ſeien aus dem reichen Schatze ſeiner Kampfpoeſie hier
noch einige Perlen angeführt:

Sozialiſten marſch.
Auf, Sozialiſten, ſchließt die Reihen!
Die Trommel ruft, die Banner wehn.
Es gilt die Arbeit zu befreien,
Es gilt der Freiheit Auferſtehn!
Der Erde Glück, der Sonne Pracht,
Des Geiſtes Licht, des Wiſſens Macht,
Dem ganzen Volke ſei's gegeben!
Das iſt das Ziel, das wir erſtreben.
Das iſt der Arbeit heil'ger Krieg
Mit uns das Volk, mit uns der Sieg.

Jn die „Freiheit“.
Ein feſter Schritt auf dem Korridor
Zu ungewöhnlicher Stunde.
Es raſſeln die Riegel. „Gefangener, vor!
Jch bring' Euch erfreuliche Kunde!

13. Jahrg.

„Nicht länger weilt Jhr an dieſem Ort,
Zhr ſeid in die Freiheit entlaſſen!“
Die Freiheit, die deutſche! Das ſeltſame Wort,
Kaum kann's der Gefangene faſſen.
Es grüßt ihn wie leuchtender Sonnenſchein,
Den eiſerne Gitter verdunkeln.
Es grüßt ihn wie ſchimmerndes Edelgeſtein,
Drin glühende Kohlen auch funkeln.
Und dennoch, er liebt ſie. So tritt denn heraus!
Und heim zu den Lieben nun wandre,
Und hinter dir ſchließt ſich das düſtere Haus,
Um bald ſich zu öffnen für andre.
Nun atme die friſche erquickende Luft
An ſprudelnden Waſſerbächen
Und ſinge vor Freude und Jugendluſt,
Nur darfſt du zu laut nicht ſprechen.
Die Sonne, wie wirft ſie ſo hell und warm
Durchs rauſchende Laubwerk die Blitze,
Vergoldend ſelbſt hinter dir, ſieh! dem Gendarm
Die ſtählerne Helmesſpitze.
Nun kannſt du an fröhlicher Tafelrund'
Mit den Freunden dich wieder vereinen,
Doch hüte dich, daß als „geheimer Bund“
Nicht möge die Feier erſcheinen.

Und eingedenk dieſer Warnung bleib:
Die Vorſicht iſt ſtets notwendig.
Die deutſche Freiheit, das göttliche Weib,
Jſt etwas unſelbſtändig.

Arbeiterſchutz im Volkswirtſchaftsrat.
(Parodie nach Heine.)

Sie ſaßen an ihrem Berattiſch,
Und ſprachen vom Arbeiter viel.
Fabrikanten, die waren emphatiſch,
Kommiſſare von feinem Gefühl.
Der Schutzzoll muß werden chroniſch,
Kommerzienrat Baare ſprach,
Der Fortſchrittler lächelt ironiſch,
Und ſeufzet ein heimliches Ach!
Der Verſicherungsagent öffnet den Mund weit,
Die Arbeit ſei nicht zu ſchwer,
Sie ſchadet ſonſt der Geſundheit,
Der Agrarier lispelt: woher
Am Tiſche war noch eine Lücke,
Arbeiter, da haſt du gefehlt.
Du hätteſt ſo hübſch von dem Glücke
Sozialer Reformen erzählt!

Märzklänge.
(1889.)

Das brauſt und klingt im Frühlingswehen!
Es iſt der laute Gruß des März!
Könnt Ihr die Klänge noch verſtehen
Klopft Euch nicht ſtürmiſch noch das Herz
Es tönt in dieſen Klängen wieder
Die Zeit voll Leben, Sturm und Drang,
Die alten kühnen Freiheitslieder,
Die einſt das Volk im Märze ſang.
Das war ein kampfesfrohes Singen
Bei Trommelſchlag und Fahnenwehn!
Das war ein Hoffen, Werben, Ringen,
Das war ein Frühling reich und ſchön!
Ein Ringen nach den höchſten ielen,
Dem er die Schwerterweihe gab,
Bis ſeine weißen Blüten ſielen
Auf der gefall'nen Kämpfer Grab.
Und ſind ſchon längſt verweht die Klänge,
Der junge März erneut ſie doch;
Und hört ſie nicht das Ohr der Menge,
Der Freund der Freiheit hört ſie noch.
Wohl iſt es nur ein leiſes Mahnen
Und nicht ein heller Weckruf mehr,
Wohl zieht auf dieſes Frühlings BahnenDie junge Freiheit nicht daher.

Doch wenn der Klang Dein Ohr getroffen,
Des Märzes ſiegesfroher Klang,
Erwacht mit friſcher Glut Dein Hoffen:
Einſt tönt auch neu der Freiheit Sang.

Und zum Schluß die letzten Verſe Max Kegels, die in der
neueſten Nummer des Wahren Jakob zum Abdruck gelangten,
als die Stunden des kampffreudigen Sängers ſchon gezählt
waren.

Jmmer jemütlich!
O malt uns ſchwarze Zukunft nicht,
Von einem Zollkrieg, einem großen,
Der nächſtens unſer deutſches Land
Mit allen Schrecken ſoll durchtoſen.

Der Zollkrieg, trät' er wirklich ein
Auf junkerliche Kampfſignale,
Er wird geführt ganz kreuzfidel
Vom luſtigſten der Generale.

Erklärt der Freiſinn: „Sechs Mark Zoll
Bekommſt du nicht!“ Dann lächelt bieder
Der Pod und äußert: „Na, denn nich,
Dann is et voch jut, meine Brüder.“
Verlangt der Junker zehn Mark Zoll,
Sagt Pod: „Ich will mich Euch bequemen,
Ihr ſollt ſie haben doch wenn nich,

Dann müßt Jhr eben wen'ger nehmen.“

Und fordert Bülow den Vergleich
Der widerſtreitenden Jnt'reſſen,
Ruft Pod: „Na, ja, ick komme jleich,
Bin jrad dabei, ſie auszumeſſen.“
Dann jedem einem Happen hin
Wirft er mit ſtillvergnügtem Grinſen:
„Jetzt, Kinder, ſteckt's jemütlich in,
Sonſt jeht Euch alles in die Binſen.“

Der Verband der Fabrik-, Land-, Hilfs
arbeiter u. -Arbeiterinnen Deutſchlands

trat am 10. Auguſt in Offen bacha. M. zuſammen, um rer
ſechſten ordentlichen Verbandstag abzuhalten. Vom Vorſtande
und Ausſchuß war hierzu ein umfaſſender Bericht über die zwei
letzten Geſchäftsjahre herausgegeben, dem wir das Nachſtehende

hres 1900 all
etracht kommen

entnehmen
Die wirtſchaftliche Kriſe, die Ende des Jager geworden iſt, hat ſich bei den hier in v
en Arbeitern ganz beſonders bemerkbar gemacht.
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zum Ausdruck wobei a s noch zudielfach erhebliche Sehdteringen her Arbensbedingungen
ohne Abwehrmaßregeln ſeitens der Arbeiter hingenommen
werden mußten. t dieſer Statiſtik werden für das Jahr 1900
nsgeſamt er ffsſtreiks und nur 7 Abwehrſtreiks verzeichnet.
m Jahre 1901 bis April 1902 iſt die Zahl der Angriffsſtreiks

guf 5 geſunken, die der Abwehrſireiks aber auf 38 v tiegen.
Auch der Verlauf der Streiks kennzeichnet die Verhältniſſe.
Während von den 25 Angriffsſtreiks 13 erfolgreich, 5 tet weiſe
und nur 7 erfolglos verliefen, waren von den 45 Abwehrſtreiks
nur 19 erfolgreich, 9 teilweiſe, aber 17 gänzlich erfolglos. An
den Angriffsſtreiks waren 2505 Arbeiter und 424 Arbeiterinnen
beteiligt, und 78817.87 Mark wurden für Streikunterſtützung
ausgegeben. Erheblich höher ſind die Ziffern bei den 45 Ab-
wehrſtreiks, an denen ſich 3065 Arbeiter und 553 Arbeiterinnen
beteiligten und für die die Summe von 168 258.46 M. an Streik
unterſtützung verausgabt wurde.

Recht intereſſant ſind die vom Vorſtande vorgenommenen Er
hebungen über die Arbeitsloſigkeit, Krankheitsdauer, Lohnver-
hältniſſe uſw. vom Jahre 1900. Das Ergebnis, das erſt zum
Teil feſtgeſtellt werden konnte und ſich auf 15 82 männliche und
1592 weibliche Mitglieder erſtreckt, iſt folgendes Arbeitslos
waren im Jahre 1900 insgeſamt 4451 Mitglieder. Davon 4125
männliche 27400 Wochen und 326 weibliche Mitglieder
4659 Wochen. Die Krankheitsdauer betrug bei ingeſamt
4832 Mitglieder 27843 Wochen. Davon 4404 männliche Mit-
glieder mit 25 050 Wochen und 428 weibliche Mitglieder mit
2793 Wochen. Durch die Erhebungen wurde feſtgeſtellt, daß
nur 436 Arbeiter einen Wochenverdienſt von über 25 Mark er-
zielen, während 4595 nur 20 25 Mk., 7720 15--20 Mk., 2035
10--15 Mk. und 299 Arbeiter ſogar nur bis zu 10 Mk. wöchent
lich verdienen. Noch erbärmlicher ſind die Lohnverhältniſſe der
Arbeiterinnen. Nur 15 von den Befragten erzielen einen
Wochenverdienſt von über 15 Mk., 367 von 12 15 M., 447 von
10--12 Mk., 503 von 8--10 Mk., 185 von 6—8 Mk. und 38 nur
bis zu 6 Mk. Eine wahre Elendsſtatiſtik! Sie wird allerdings
erſt vollkommen ſein, wenn das Reſultat der Erhebungen
abgeſchloſſen und namentlich die Dauer der Arbeitszeit feſt
geſtellt iſt, die notwendig war, um ſolche Hungerlöhne zu er-
zielen.

Daß unter derartigen Verhältniſſen die Organiſation mit be-
ſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, liegt auf der Hand.
Hinzu kommt. daß die Polizeibehörden mit allen möglichen
Mitteln den Verband ungeſchwächt weiter bekämpfen. Bekannt
iſt das Vorgehen des Polizeipräſidiums in Hannover, das an
den Hauptvorſtand das undurchführbare Verlangen ſtellte, ein
genaues Mitgliederverzeichnis einzureichen, in dem Vor und
Zuname, Stand und Wohnung jedes Verbandsmitgliedes ent-
halten ſein ſoll, und zwar ſo v daß die einzelnen
Zahlſtellen hintereinander und bei jeder Zahlſtelle, ebenfalls
alphabetiſch geordnet, die ihr zugehörigen Mitglieder aufgeführt
ſind. Außerdem ſollten die Einzelmitglieder, ferner die Zahl-
ſtellen, deren Vorſteher bezw. Bevollmächtigten genau angegeben
und ſchließlich jede Aenderung im Mitgliederſtande bis 15. jeden
Monats angegeben werden. Die Angelegenheit hat bereits und
wird nun nochmals das Oberverwaltungsgericht beſchäftigen.
Jn dem Geſchäftsbericht giebt der Vorſtand der Meinung Aus-
druck, daß der Verband gerade deshalb ſo bekämpft wird, weil
er die Organiſation der Landarbeiter iſt.

Die Entwicklung des Verbandes iſt r alledem eine recht
erfreuliche und auch die ſchwere Kriſe hat bisher nicht vermocht,
die Ausdehnung desſelben zu verhindern. Die Abrechnung der
Hauptkaſſe ergiebt für die Zeit vom 1. April 1900 bis 31. März
1902 inkluſive des alten Beſtandes von 95 226.04 M. eine Ein-
nahme von 584849.09 M. und eine Geſamt- Ausgabe von
467 871.64 M., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 116977.45 M. ver-
blieb. Die Auflage des Proletarier, der Verbandszeitung,
iſt in den zwei Jahren von 35000 auf 44000 Exemplare ge-
ſtiegen. Eine rege Agitation durch Wort und Schrift iſt auch
in der Berichtszeit entfaltet worden. Der Weckruf iſt auch in
polniſcher und italieniſcher Schriftſprache erſchienen, erſterer in
12 000, letzterer in 10000 Exemplaren. Jn deutſcher Sprache
wurde der Weckruf in ca. 170000 Exemplaren den Hahſſtellen
zur Verfügung geſtellt. Für die Arbeiterinnen wurde außerdem
ein Flugblatt in einer Auflage von 30000 herausgegeben. Die
Entwicklung des Verbandes zeigen folgende Ziffern: 1892: 42
Verbandsorte 2460 Mitglieder. 1894: 42 Verbandsorte 5365 Mit
glieder. 1896: 87 Orte 8107 Mitglieder. 1898: 156 Orte
14 306 Mitglieder. 1900: 259 Orte 29512 Mitglieder und 1902:
349 Orte mit 31 947 Mitgliedern. Trotz der Steigerung des
Mitgliederbeſtandes iſt wiederum eine ungeheure Fluktuation
zu verzeichnen, obgleich der Verband das Unterſtützungsweſen
nach Möglichkeit ausgebaut hat. Es wurden verausgabt:

Reiſe Streib g. lUnter Unter z 71 Agitation Umgngs
ſtützung ſtützung

M. M. M. M. M. M.18921 352.43 553. 50 74.61 674.05 S S18941 1233.26 1 385.30 147.60 595.78
18961 5921.17 4 153.311 432.26 852.70 427.
1898] 7826.36 38 065.74 1269.01 1280. 1904. S
1900] 5976.98 41 401.68 1848.33 2122.62 5188.32 1300.1902] 7982.22 225 018.37 4517.10 11516.67 7599.52 8216.95

Jm ſchleſiſchen und weſtfäliſch-rheiniſchen Jnduſtriegebiete hat
die Organiſation leider auch in den letzten zwei Jahren keine
Fortſchritte gemacht. Auch der bairiſche Gau hat ſich nicht auf
der früheren Höhe erhalten. Vom Vorſtande wird der Vorſchlag
gemacht, weil nicht alle Vorſitzende der Gaue beſoldet werden
können, doch für die Gaue Kollegen zu beſolden, damit der Agi-
tation ein Träger und Stützpunkt geſchaffen wird. Weiter
empfiehlt der Vorſtand u. a. im Jntereſſe der Fortentwickelung
der Organiſation die Einführung der Arbeitsloſen-
Unterſtützung. Er glaubt durch die Einführung derſelben
nicht nur eine beſſere Finanzlage ſondern auch ein wichtiges
Agitations- und Kampfesmittel zu erhalten, wenn er auch nicht
auf dem Standpunkt ſteht, daß die Stärke der Organiſation
lediglich von den Unterſtützungseinrichtungen abhängt.

Am Sonntag abend konſtituierte ſich der Kongreß und ſetzte
folgende Tagesordnung ſeſt: 1. Konſtituierung des Verbands-
tages Wahl des Bureaus, Feſtſetzung der Geſchäftsordnung,
Wahl einer Mandatsprüfungskommiſſion, 2. Berichte: a) des
Vorſitzenden, d) des Kaſſierers und der Reviſoren, c) des Aus-
ſchuſſes. 3. a) Das Ergebnis der Arbeitsloſen- und Kranken-
ſtatiſtik, b) die Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung. 4.
Statutenberatung, 5. Allgemeine Anträge. 6. Wahl des Ortes
für den Sitz des Verbandes. 7. Wahl des Vorſtandes und des
Ausſchuſſes.

Am Montag früh 8 Uhr begannen die Verhandlungen. Der
Verbandsvorſitzende ergänzte in längerer Rede den gedruckt vor
liegenden Rechenſchaftsbericht.

Rößler- Altenburg vertritt den Standpunkt, daß, weil man
keine Unterſtützung bei Maifeſt-Maßreglungen zahlen könne, auch
keine Propaganda für dieſe Feier im Proletarier treiben ſolle,
der Konſequenzen wegen. Streb Offenbach erklärt dem
gegenüber, daß, wenn es als Pflicht betrachtet werde, am 1. Mai
ierm man auch für die Mittel ſorgen ſolle, die Maßregelungen
erfordern.Brey erwidert ausführlich in ſeinem Schlußwort auf alle
dem Vorſtande gemachten Vorwürfe. Bezüglich der Maifeier
ſei er der Dinung, d es für die Gewerkſchaften, unmöglich
ſei, für die Opfer der Maifeier einzutreten. Andernfalls müſſe
man Mittel hierzu beſchaffen. Ließen dieſe Forderungen nicht
nach, würden die Parteitage wohl eine Korrektur der Maifeier-
Beſchlüſſe vornehmen müſſen. Eine moraliſche Verpflichtung
hätten wir nicht, da die Auſforderungen zur Maifeier im Ver
bandsorgan mit der weiſen Mäßigung erfolgt ſeien, wie ſie
durch die Parteitagsbeſchlüſſe anempfohlen ſei.

der Frau Zietz, alle 19 Gauvorſtände zu be-er Wunſolden, ſei nicht durchführbar; auch dürfe man unter den Land

ben, e zu mee
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n

S cent he v e f e

ß n verbeſſern zu können. ive Bewegung unter den Landarbeitern, gerichtet auf die
e et halte er in Deutſchland nicht für möglich,
weil dieſe Kreiſe äußerſt kühl in ſolchen Sachen denken und
weil dieſem Streben auch mancherlei geſetzliche Beſtimmungen
hindernd im Weg ſtünden.

Bei der Abſtimmung der einzelnen Anträge, die zum Bericht
des Vorſitzenden geſtellt waren, wird zuerſt ein Antrag Rixdorf
angenommen Der Verbandstag ſoll Stellung nehmen zum
1. Mai. Eine Abſtimmung über einen Antrag Wolfenbüttel
betr. Unterſtützung der Opfer des 1. Mai wird zurückgeſtellt
bis nach der Erledigung des fette Arbeitsloſen Unter
ſtützung“. Ein Antrag eine beſſere Einteilung der Gaue vor
zunehmen, wird einſtimmig abgelehnt.

Folgender Vorſtandsantrag findet Annahme: „Die Gauvor-
ſtände ſind verpflichtet, alle Halbjahr einen Bericht über ihre
e dem Vorſtand einzuſenden. Dieſem Bericht iſt an
zuſchließen eine Abrechnung über Geſamteinnahme und Geſamt-
ausgabe des Gaues. Dieſer Abrechnung ſind alle Quittungen
und Beläge beizufügen. Nichteinſendung dieſer Berichte und
Abrechnungen hat Verweigerung der Geldüberweiſungen und
Zuſchüſſe zur Folge. Quittungen und Belege ſind auf. Ver
langen wieder zurückzuſenden.“ Verſchiedene Anträge auf An-
ſtellung beſoldeter Gauvorſitzende und ähnlichen Charakters
werden einer neungliedrigen Kommiſſion zur Vorprüfung über-
wieſen. Andere Anträge auf Stellung von Referenten und
Herausgabe eines Weckrufes für die weiblichen Arbeiter werden
dem Vorſtand zur Erwägung überwieſen. Angenommen wird
ein Antrag RößlerAltenburg, daß Zahlſtellen über 100 Mit-lieder in der Regel für örtliche Agitation keine Mittel aus der

aukaſſe erhalten ſollen. Die Herausgabe eines Flugblattes,
welches die Mitglieder über die Aufgaben und die Thätigkeit
der Fabrikinſpektoren aufklärt, wird abgelehnt.

Eine lebhafte Ausſprache entfeſſelt noch der Antrag der Frau
Zietz, unter den Landarbeitern und Arbeiterinnen eine lebhafte
Agitation zu entfalten.

In der Debatte wird gewarnt vor ſchablonenmäßiger Hand-hadung der Agitation und auf die Schwierigkeit derſelben in
Schleſien und unter den oſtpreußiſchen Gutstagelöhnern hinge-
wieſen. Die Antragſtellerin wendet ſich gegen den von Brey in
dieſer Frage an den Tag gelegten Peſſimismus, der nicht an
gebracht ſei. Wolle man nichts thun, dann müſſe man die Be-
zeichnung „Landarbeiter-Verband“ ſtreichen. Wolle die General-
kommiſſion unter den Landarbeitern agitieren, dann könne ſie
ja uns Zuſchüſſe geben. Brey hat keine Angſtmeierei treiben
wollen, ſondern hat nur ſeine gemachten Erfahrungen zum
beſten gegeben, wozu er ſich für berechtigt halte.

Der Antrag Hietz wird dann einſtimmig angenommen. Dann
wird nochmals debattiert über die erhöhte Beitragszahlung der
Bauarbeiter im Fabrikarbeiter-Verband. Schließlich werden
alle darauf bezüglichen Anträge abgelehnt.

Nachdem noch einige Anträge, die kein allgemeines Jntereſſe
haben, erledigt waren, kommt man zur Debatte über den Be-
richt des Kaſſierers, die einen mehr informatoriſchen Charakter
trägt. Es wird ſowohl dem Vorſtand als auch dem Ausſchuß
Decharge erteilt. r

Am Mittwoch wird in die Beratung des Punktes 3a, Das
Ergebnis der Arbeitsloſen- und Krankenſtatiſtik,
eingetreten. Vorſtandsmitglied Sack- Hannover referiert da-
rüber kurz unter Hinweis auf die gedruckte Vorlage. Bei Auf-
nahme der Statiſtik im Januar 1901 gingen nur 58 Prozent
der ausgegebenen Fragebogen ein und es beteiligten ſich nur
58 Prozent der Mitglieder daran. Jedoch würde das Ender-
gebnis kein anderes geweſen ſein, als wie das vorliegende.
Die Statiſtik ergab, daß auf das Mitglied im allgemeinen
1 Woche 5 Tage und auf das arbeitsloſe Mitglied 7 Wochen
1 Tag Arbeitsloſigkeit entfällt. Eine Beſſerung der Statiſtik iſt
auch durch die Ermittelung des Arbeitsverdienſtes erfolgt, welche
u. a. ergab, daß wir 700 Kollegen hauptſächlich in ländlichen
Kreiſen haben, die noch unter 10 Mark verdienen. Eine weitere
Fortſetzung der Arbeitsloſen-Statiſtik, wie ſie ein Antrag Rothen-
urgsort verlangt, wäre nur wünſchenswert, falls die Arbeits

loſen Unterſtützung abgelehnt würde.
Als Abſchnitt b des Punktes 3 kommt die Einführung

der Arbeitsloſen- Unterſtützung zur Verhandlung, wo
rüber auch Sack referiert. Als Gründe dafür, daß der Vor
ſtand diesmal ſelbſt den Antrag auf Einführung der Arbeits
loſen- Unterſtützung ſtellt, ſei zunächſt die große Fluktuation
der Mitglieder und dann noch das größere Umſichgreifen des
Eingehens von Unterſtützungsgeſuchen, die der Vorſtand nicht
ganz abweiſen könne, angeführt. Daß der Kampfcharakter der
Organiſation nicht verwiſcht werde, gehe daraus hervor, daß,
ſeitdem der Fabrikarbeiter Verband Unterſtützungene inführte, die
Summen für Streikunterſtützungen fortwährend geſtiegen ſeien.
Es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, um eine größere
Anhänglichkeit an die Organiſation zu ſchaffen, denn bei der
Erringung beſſerer Arbeitsbedingungen müſſe man die große
Maſſe ſchon hinter ſich haben, und auch beizeiten für genügende
Mittel ſorgen. Gerade in der Zeit des wirtſchaftlichen Nieder-
rrgr müſſe man an den weiteren Ausbau der Organiſation

enken.
Es folgte eine eingehende Diskuſſion, an der ſich eine große

Zahl von Rednern beteiligten, die zum Teil für, zum Teil gegen
die Einführung der Arbeitsloſen- Unterſtützung ſprachen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 15. Auguſt.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die geſtern im Reſtaurant Drei Könige abgehaltene Ver-

ſammlung war gut beſucht und währte bis 21 Uhr. Wir
können uns über die Debatte über die parteitaktiſchen Fragen,
die eine Fortſetzung des Themas der vorletzten und letzten Ver
ſammlung bildeten, heute weſentlich kürzer faſſen, da naturgemäß
vieles wieder geſagt werden mußte, was ſchon in den vorher-
gehenden Verſammlungen erörtert wurde. Zugleich werden wir
nur die notwendigſten perſönlichen Auseinanderſetzungen
regiſtrieren und uns hauptſächlich auf die rein ſachlichen Momente
beſchränken. Die Debatte eröffnete

Däumig: Niemand in der Verſammlung wird angenehm
davon berührt ſein, daß ſchon der dritte Abend ſich mit der
Angelegenheit zu beſchäftigen hat. Nach meiner Anſicht hat die
Partei die Eierſchalen der Sekte abgelegt und ihr Kampfesfeld
erweitert. Damit muß auch das Spießbürgertum die
Engherzigkeit und Beſchränktheit in den eigenen Kreiſen ver-
ſchwinden. Man darf keine Kluft herſtellen zwiſchen geiſtigen
und körperlichen Arbeitern. Wir ſind eins und müſſen immer
einig ſein. Als ich in die Partei eintrat und von dem neuen
Evangelium und der neuen Lehre hörte, da war ich begeiſtert
und enthuſiasmiert. Als ich dann in die Redaktion eintrat
und in näheren Verkehr mit den Parteigenoſſen trat, iſt dieſe
Begeiſterung leider ſehr geſchwunden. Man hält die Partei
ſeitens unſerer Gegner für außerordentlich ſtark und innerlich
gefeſtigt: ſorgen Sie dafür, daß ſie dieſes gute Anſehen auch
immer bewahrt.

Güldenberg: Die Beſchwerden gegen das Beamtentum
ſind ungerechtfertigt; wir ſind keine Beamte ſondern Angeſtellte.
Will man dieſe nicht haben, dann ſetze man ſie einfach ab. Dann
mag jeder ſelbſt ſeinen Redakteur, ſeinen Gewerkſchaftsvor-
ſitzenden oder Kaſſierer e. machen. Anderenfalls handle man
gegen die Angeſtellten brüderlicher und gerechter. Wir ver-
langen keine Anerkennung ſondern nur Gerechtigkeit. Es iſt
eine Dreiſtigkeit, wenn der Gen. Scholz den Angeſtellten den
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gleiche Recht, ſich zu organiſteren, wie jederreſſe haben das

andere Arbeiter. Sie haben ſogar die Pflicht, ſich gegen Krank-
heit und Jnvalidität zu verſichern, damit ſie nicht der Partei
zur Laſt fallen. Und etwas anderes will der Verein Arbeiter
preſſe nicht. Wir ſtreben ſtändig die Verbeſſerung der Sozial
eld an und den Angeſtellten will man das gleiche Beſtreben
ezüglich ihrer Verhältniſſe verwehren. Der Maler Pludra,

der in der letzten Gewerkſchaftsverſammlung ſich ſo entrüſtet
hat, iſt nicht einmal mehr Mitglied ſeiner Gewerkſchaft.
Leider ſieht man eben meiſt die Splitter in den Augen anderer
und nicht die Balken in den eigenen. Die Angeſtellten erfüllen
ihre Pflicht und brauchen ſich deshalb nicht fortgeſetzt herunterreißen zu laſſen. Man ſoll nicht einen inneren den kon

ſtruieren und dem äußeren Feind die Waffen liefern.
Wir müſſen gemeinſam arbeiten zum Wohle der Partei.

Angermann: Nach Krüger und Pfeiffer hat die Partei
ſich bisher von den Parteibeamten immer übertölpeln laſſen.
Da könnte man ihnen eigentlich dankbar ſein. Aber ſo liegt
die Sache nicht. Man hat die Parteibeamten angegriffen, und
dieſe müſſen das Recht haben, ſich zu verteidigen. Es iſt opr
bedauerlich, daß ſolche Debatten vorkommen konnten. ir
müſſen Gewerkſchafts- und Parteibeamte haben weil die
Arbeiten zu vielſeitig ſind, als daß ſie im Nebenamt beſorgt
werden können. Die Halleſche Zeitung hat das Richtige ge-
troffen, als ſie Krüger lobte, denn dadurch iſt bewieſen, daß
De rleits Dummheiten gemacht werden, wenn uns die Gegner
oben.

Meyer: Das traurigſte Brot iſt das Arbeiterbrot. Die
Diskuſſion war nicht nötig. Bei der nächſten Wahl wird ſie
gegen uns ausgeſchlachtet werden. Wenn man immer die
Gleichheit der Einkommen wünſcht, ſo ſoll man bedenken, daß
wir noch nicht im Zukunftsſtaate ſind. An die Angeſtellten in
Arbeiterbetrieben werden Anforderungen genug geſtellt. Suchen
wir wieder gemeinſam zu arbeiten.

Pfeiffer: Die ganze Tendenz paßt mir nicht, wiederhole
ich heute. Die Arbeiter- Angeſtellten vergeſſen in neuerer Zeit,
daß auch ſie für ihre eigenen Jdeen Opfer zu bringen haben.
Unſere Angeſtellten ſind meiſtens Leute, welche die Arbeiter
deshalb an ihren Poſten geſtellt haben, weil ſie ihre Jdeen
rückſichtslos und opferungsfreudig vertreten haben und dafür
von der bürgerlichen Geſellſchaft verfolgt worden ſind. Man
hat ſie jetzt der materiellen Not enthoben und ſie ſollten deshalb
nicht Forderungen ſtellen, die die Arbeiter nicht erfüllen können.
Die Gelder, welche für die Mehrausgaben an unſere Beamten
abgegeben werden, gehen ihrem eigentlichen Zweck, der Agitation
verloren. Die Arbeiter ſind keine Krämer und ſollen es nicht
ſein. Aber auch die Arbeiter- Angeſtellten ſollten ſich mehr als
Genoſſen unter den Arbeitern fühlen.

Haaſe: Die Angeſtellten und die Parteigenoſſen ſollen ſich
vertragen. Wenn es den erſteren bei uns nicht paßt, und ſie
heben immer hervor, daß ſie in bürgerlichen Blättern beſſer
bezahlt werden, dann ſollen ſie dorthin gehen. Wir bekommen
wieder Kräfte aus den eigenen Reihen.

Weißmann: Es geht zu weit, wenn man wie Pfeiffer ſagt,
die Gehälter der Beamten entziehen der Agitation die Geld
mittel. Dann dürften auch die Schriftſetzer und die ſonſtigen
Angeſtellten nur die niederſten Löhne bekommen. Ueber Mei-
nungsfreiheit hat man innerhalb unſerer Partei häufig ein falſches
Bild. Es geht nicht an, alle Dummheiten und unreifen Ge-
danken, die dem einzelnen durch den Kopf gehen, auf öffent-
lichem Markt auszubreiten. Als Sozialiſt iſt man verpflichtet
nur das auszuſprechen, was man ſich auch überlegt hat. Es
geht zu weit, wenn jeder ſeine Schrullen als Meinungsfreiheit
proklamieren will und damit den andern kränkt. Ebenſo ift es
ein ungeheurer Widerſpruch, wenn man es als ein Verdienſt
des Staatsanwalts preiſt, wenn er dieſen oder
jenen Parteigenoſſen verhaften läßt oder Anklage gegen
ihn erhebt. Dann ſind alle Staatsanwälte unſere Freunde.
Und auf wirtſchaftlichem Gebiete die Kühnemänner, Feliſch und
andere, denn ſie erwerben ſich nach, dieſer Logik auch nur ein
Verdienſt um die gemaßregelten und arbeitsloſen Arbeiter.
Etwas derartiges ſollte in unſeren Reihen nicht ausgeſprochen
werden. Aber viele Parteigenoſſen betrachten es als ihreHauptaufgabe, Tag und Nacht über angebliche Prinzipienver-

töße zu wachen und dann ſchreien und poltern ſie hinter dem
Parteiwagen her. Sie meinen revolutionär zu ſein und ſind
im Gegenteil reaktionär, weil ſie mit alten verroſteten Waffen
kämpfen; die Partei kann ihnen darin nicht folgen. Man
richte doch ſein Kampfziel auf die Gegner und man dient der
Partei, im ungekehrten Falle wahrlich nicht.

Scholz: Wir reiten ſchon 20 Jahre auf dem Parla-
mentarismus herum und haben doch nichts erreicht. Vander
velde in Belgien wollte die Maſſen wieder bannen. Das ſei
ein Beiſpiel, wohin der Parlamentarismus führe. Mir iſt
der Ausſpruch zu Ohren gekommen: Für die Angeſtellten iſt
die ſoziale Frage gelöſt. Jch laſſe mir das Recht der Kritik
nicht nehmen, auch wenn ich jung bin.

Genoſſe Thiele: Wenn einzelne Parteigenoſſen ſich auf
ihr demokratiſches Recht berufen, um ohne jeden Grund andere
Genoſſen zu verdächtigen, ſo iſt das ein ſchändlicher Mißbrauch
des Begriffs der Demokratie, die vielmehr vorausſetzt, daß
man nur Beſchuldigungen erhebt, die begründet ſind. Kein
Menſch hat die jüngeren Genoſſen abſchrecken wollen, ſich an
der Debatte zu beteiligen im Gegenteil iſt unſer fortgeſetztes
Beſtreben, die jungen Leute zur Parteiarbeit heranzuziehen.
Wenn aber Scholz ſich herausnimmt, in anmaßender Art
ältere Parteigenoſſen hinzuſtellen als Geſchäftsſozialiſten und
wenn er ſie gar verdächtigt, für ſie wäre die „ſoziale Frage“
gelöſt, eine Redensart, die in anarchiſtiſchen Blättern
zum Ueberdruß zu leſen war, da muß ihm denn
doch geſagt werden, daß er erſt mal ſelbſt innerlich reifer
werden möchte, ehe er ſich unterfängt, mit dem ehrlichen Namen
andrer Leute ſo leichtſinnig umzuſpringen. Der Stuttgarter
Antrag betreffs Bezahlung der Gewerkſchafts- Angeſtellten iſt
nur als Vorſchlag, nicht als Beſchluß den Gewerkſchaften
anheimgeſtellt worden. Lehnt eine Gewerkſchaft die Forderungen
ab, ſo mag ſie das thun aber die Angeſtellten noch zu
ſchmähen, ihre Parteiehre änzugreifen, weil ſie überhaupt ge-
wagt haben, Forderungen zu ſtellen, das thut nicht einmal ein
anſtändiger bürgerlicher Unternehmer. Wem ſchaden die
Genoſſen durch ihre in kleinen Kreiſen kolportierten, völlig
grundloſen üblen Nachreden Jn letzter Linie dem Blatte.
Soweit ſie nur die Angeſtellten ärgern, ihnen die Arbeits-
freudigkeit rauben, muß das mit in den Kauf genommen
werden. Sofrern ſie aber das Blatt und damit die Entwickelung
der Partei ſchädigen, verdienten die Stänkereien die härteſte
Verurteilung. Der alte Liebknecht ſagte 1887 in einem Geſpräche
zu mir, mit den paar Tauſenden wirfklicher Gegner würden wir
bald fertig; wenn wir nur in den Reihen der Arbeiter ſelbſt
nicht ſo viel Widerſtand fänden. Wir wiſſen, daß das Wort leider
nur zu wahr iſt. Sorgen wir dafür, daß wenigſtens innerhalb
der Organiſationen die Manier, die eignen Freunde grundlos
anzufeinden, nicht Platz greift.
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onkurrenz treiben kann. Bezüglich meiner Agitationstour für
den Holzarbeiter Verband konnte ich dem Vorſtand doch auch
nicht er 12 M. Diäten ſind zu viel. Jch erachte es als
eine chwere Gefahr für die zukünftige Geſtaltung des prole-
tariſchen Klaſſenkampfes, daß die Angeſtellten immer das Be
ſtreben haben, ſich mehr als Lohnarbeiter des Proletariats,
denn als deſſen Vertrauensperſonen zu betrachten, und ihre eigne
Lebenslage ſo weit heben wollen, daß ſie mit dem Durch-
ſchnitt der Arbeiterklaſſe nicht mehr in Einklang zu bringen
iſt. Die Zuſtände, die wir für die Zukunft erſtreben, werden
nur dann allſeitig befriedigen, wenn große ſoziale Unter
ſchiede in den proletariſchen Kreiſen vermieden werden. Jm
übrigen glaube ich, daß die re Ausſprache viel zur Klä-
rung beigetragen hat und wir können ruhig in den Wahlkampf gen

Ein Antrag auf Schluß der Debatte iſt eingegangen und
wird angenommen.

Beſchloſſen wird alsdann noch, den Genoſſen Kunert
dem Kreistag als Reichstagskandidat für den
Saalkreis in Vorſchlag zu bringen. Nach kurzer De
batte einigte man ſich bezüglich der Delegation zum Parteitag
dahin, daß Genoſſe Gerig dem Kreistag als Delegierter prä
ſentiert werden ſoll.

Hierauf Schluß der Verſammlung.

Rabattverein und Volksblatt.
Man ſchreibt uns noch in dieſer Angelegenheit: Herr Auguſt

Apelt verlangt in geſtriger Nummer eine Berichtigung der in
der Donnerstagsnummer enthaltenen Ausführungen. Er ſagt
nicht, welcher, und iſt jedenfalls die Pfeffernotiz gemeint. Der
Berichterſtatter fragt nunmehr ſeinerſeits, was er darin eigent
lich berichtigen ſoll? Herr Apelt ſagt ja ſelber, daß er den
höheren Preis von dem Großkonſumenten verlangt habe, und
wenn er wie aus ſeinem eigenen Schreiben erſichtlich und
wie das bei dem Umfange ſeines Geſchäfts ohne weiteres auch
geglaubt werden kann eine größere Zahl Großabnehmer zu
Kunden hat, ſo wird ihm wohl aus dem Gedächtnis gekommen
ſein, wie ſich die Pfefferpreis Angelegenheit in jedem Einzelfalle
abgeſpielt hat. Daß ſich der in Frage ſtehende Fall vielleicht
nicht wörtlich ſo zugetragen hat, als er im Volksblatt wieder-
gegeben, das ſpielt keine Rolle, die Hauptſache iſt die, daß
Herr Apelt nicht beſtreiten kann, daß ſtatt bisher 100 Pfg.
deren 110 pro Pfund Pfeffer verlangt wurde, und daß auf
Grund des Verzichts auf den 5prozentigen Rabatt der alte
Preis gewährt wurde.

Daß der Aufſchlag von 10 Pfg. um 5 Pfg. über den Rabatt
hinausgeht, iſt doch unleugbar, und dieſer Umſtand führte auch

u den im allgemeinen. Wenn Herr Apelt be-ßanptel, daß er keine Preisſchrauberei infolge der Rabatt-

gewährung treibe, ſo iſt das recht ſchön aber, Herr Apelt,
haben Sie jetzt erſt Jhr gutes Herz entdeckt oder haben Sie
früher auch ſchon 5 Prozent von Jhrem Gewinn an Jhre
Kunden zurückgezahlt? Sollten Sie wirklich jährlich 4000
bis 6000 Mark aus Jhrer Taſche an das Publikum,
das bisher gar nicht daran gedacht hat, ſolch' hor-
rendes Geſchenk von Jhnen zu gen ſo ohne
weiteres verſchenken wollen und können? Hand aufs
Herz! So offenherzig, wie andere Geſchäftsleute es zugeſtehen,
daß ſie den Schaden nicht tragen können und deshalb ge
nötigt ſind, entweder entſprechende Preisaufſchläge zu machen
oder die Qualitäten anzupaſſen, könnten Sie es vielleicht auch
thun, um nicht die Meinung aufkommen zu laſſen, daß Sie
Jhren Kunden bis jetzt die Waren um 5 Prozent zu teuer
berechnet haben. Solches offenes Eingeſtändnis iſt ja gar nicht
ſtrafbar oder verwerflich, wenn man zur Beteiligung an einer
Sache genötigt wird durch ſeine Konkurrenten, die eine plötz
liche Rabattgewährung zu er zwingen trachten. Zeichnen doch
einzelne Geſchäftsherren ihre ganzen großen Lager um in der
Preisrichtung nach oben hin, um den zu gewährenden Rabatt-
Sparvereins Prozentſatz und vielleicht auch noch mehr
wieder herauszubringen alſo!

Was den Ausdruck Abonnentenſammler i ſo hat meines
Erachtens dazu die in der Nummer vom 10. ds. Mts. (Sonn-
tag) enthaltene Nachricht, daß Sie die Reklame für das viel-
leicht 3000 Abonnenten zählende reaktionäre Leiborgan Jhres
Vereins an die Mitglieder in ungeheuerer Anzahl verbreitet
haben, vollauf die Berechtigung gegeben. Es hätte eigentlich
heißen müſſen: GeneralAgent! Auch die Geſchichte der Zurück-
ziehung des Jnſerats iſt recht intereſſant und das Volksblatt
leſer- Publikum wird vielleicht einmal Gelegenheit haben, die
boykottluſtigen Herren ſich genauer zu beſehen.

Arbeiterentlaſſungen und kein Ende.
Am Mittwoch ſind in der Halleſchen Maſchinenfabrik wieder

zehn Mann entlaſſen worden. Auch diesmal wurde Mangel
an Arbeit angegeben. Unter den Entlaſſenen befinden ſich Leute,
die ſchon 17 Jahre in genannter Fabrik thätig waren und ihre
Pflicht ſtets treu erfüllten. Sogar kranken Leuten hat man den
Entlaſſungsſchein zugeſtellt. Es iſt hohe Zeit, daß die ſtädtiſchen
Behörden Notſtandsarbeiten vorſehen, denn die Arbeitsloſigkeit
wird anſcheinend in dieſem Herbſt eine viel größere als im Vor
jahre, und der Winter wird uns jedenfalls die Höchſtzahl der
während der Kriſe jeweilig Arbeitsloſen bringen.

DruckſachenAusſtellung. Nächſten Sonntag von vor-
mittag 10 Uhr ab findet im Engl. Hof die diesjährige Aus-
ſtellung derjenigen Druckſachen ſtatt, welche gelegentlich der
Johannisfeier in den größeren Städten Deutſchlands heraus-
gegeben ſind und Zeugnis ablegen von der im Gewerbe erreichten
Leiſtungsfähigkeit. Denn gerade zu dieſem Feſte werden die
größten Anſtrengungen gemacht, um durch Anfertigung von
Karten oder Programmen uſw. künſtleriſches Können zu be
weiſen. Die Sammlung iſt äußerſt reichhaltig und eine Be
ſichtigung lohnend, namentlich für die graphiſchen Berufe,
Maler uſw.

Zoologiſcher Garten. Am Sonntag wird das Kaiſer-
CornetQuartett von der Berliner Hofoper, das Ende Juni an
zwei Wochentagen im Zoologiſchen Garten gaſtierte und nicht
nur beim großen Publikum ſondern auch bei den berufenſten
Muſikkritikern ungeteilten Beifall fand, ein letztes Gaſtſpiel
auf ſeiner Rückreiſe nach Berlin veranſtalten. Wir machen noch
darauf aufmerkſam, daß ſeit einiger Zeit in der Nähe des
Konzertplatzes eine Wettertafel angebracht iſt, auf der das täg-
liche WärmeMaximum und Minimum verzeichnet iſt. Gleich-
zeitig iſt ein gutes Barometer vorhanden, deſſen Zeiger morgens
um 9 geſtellt wird, ſo daß die Zu und Abnahme im Luftdruck
während des Tages vom Publikum verfolgt werden kann.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Mit
heute ſchließt der glänzende Eröffnungs-Spielplan, der von An-
ſang bis zu Ende ſich des regſten Beſuches zu erfreuen hatte.
Für die nächſten 14 Tage hat die Direktion wieder ein Programm
zuſammen zu ſtellen verſtanden, welches das zu Ende gehende
womöglich noch übertreffen wird. Nur der beliebte Humoriſt
Moritz Heyden und die reizende Soubrette Louiſe Dumont
werden aus dem ſcheidenden Spielplan übernommen Alle
übrigen Spegzialitäten ſind neu und zwar Künſtler und
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r. Nietleben. Der Proteſt gegen die letzte Gemeinderats-
wahl iſt heute vom Kreisausſchuß als vollſtändig berechtigt an
erkannt worden. Die Wahlen des Schichtmeiſters Schulz in
der erſten Klaſſe und des Gutsbeſitzers Baufeld in der
zweiten Klaſſe ſind für ungiltig erklärt und der Gemeinde
vorſteher in die Koſten des Verfahrens verurteilt worden.

b. Zeitz. Rezitationsabend. Wie alljährlich, ſo ver
anſtaltet auch in dieſem Jahre das Gewerkſchafts-Kartell einen
Rezitationsabend des Herrn Emil Walkotte. Derſelbe findet
Freitag, den 22. Auguſt, abends 8/2 Uhr im Heiteren
Blick ſtatt. Das Programm wird diesmal ein gemiſchtes
ſein. Der 1. Teil behandelt die ernſte Seite, der 2. Teil die
ſatiriſche, während der 3. Teil der humoriſtiſchen und unter
haltenden Richtung gewidmet ſein wird. Es wird alſo, wie
wir hoffen, jeder Beſucher voll befriedigt werden. Wir er
ſuchen einſtweilen alle Arbeiter reſp. Organiſationen, fleißig für
regen Beſuch zu agitieren. Dieſe Rezitationsabende ſind zu
einem Bedürfnis der Arbeiterſchaft geworden, und Herr Wal-
kotte verſteht es meiſterhaft, den höchſten Erwartungen zu ent
ſprechen. Kein Arbeiter ſollte ſich einen derartigen genuß-
reichen Abend vorenthalten. Viele haben ſich befriedigt erklärt
bei den früheren Vorträgen. Mögen alſo die Zeitzer Arbeiter
und deren Frauen und Mädchen wiederum beweiſen, daß ſie
den Bildungsbeſtrebungen des Kartells ſympathiſch gegenüber-
ſtehen. Alles Nähere durch die Annoncen.

t. Zeitz. Das diesjährige Vogelſchießen ſcheint in
ſeinen Nachwehen beſonders tragiſch zu werden. Wir haben
ſchon in voriger Nummer einige Unfälle gebracht. Am
Donnerstag mittag ereignete ſich auf dem Schützenplatze ſelbſt
noch ein bedeutender. Dort ſind die Zimmerleute mit dem Ab-
reißen der Buden beſchäftigt; hierbei fiel das ganze Gerüſt der
Bude herab und traf die dort ſpielende 4jährige Tochter des in
der Poſaerſtraße wohnenden Arbeiters Schellnack ſo auf den
Kopf, daß dem Kinde das Blut aus Naſe und Mund hervor-
ſtürzte und es beſinnungslos vom Platz getragen wurde. Es
hat einen doppelten Schädelbruch erlitten und es iſt fraglich, ob
es überhaupt mit dem Leben davonkommt. Möglich, daß die
Arbeiter keine Schuld trifft, denn ſie haben wiederholt die Kinder
aus der Nähe der Buden fortgejagt; hier müßte aber unbedingt
die Behörde einſchreiten und den Kindern während des Abbruchs
das Betreten des Platzes verbieten, oder es müßten Vor-
kehrungen getroffen werden, wodurch ſolche Unglücksfälle ver
mieden werden.

Zeitz. Jn einem Hauſe des Brühl gab es am Mittwoch
abend einen lauten Knall. Jn einer Wohnung hatten Kinder
mit Dynamitpatronen geſpielt, die ein Knabe bei Bergisdorf
gefunden haben will. Beim Spielen bohrte der Knabe eine
Patrone mit einem Bohrer an, dabei explodierte dieſelbe und
riß dem Knaben drei Finger der rechten Hand ab. Auch ſonſt
erlitt er noch mehrfache Verletzungen im Geſicht und an der
Bruſt. Die übrigen Kinder kamen mit dem Schreck davon.
Jedenfalls ergiebt die Unterſuchung, wer die Patronen leicht-
ſinnigerweiſe fortgeworfen hat. Notwendig iſt aber auch, daß
Eltern ihren Kindern einſchärfen, nie Sachen, die ſie nicht genau
kennen, aufzuheben und mitzunehmen.

Zeitz. Die Verſammlung der Holzarbeiter findet nächſten
Sonnabend abends 8/2 Uhr in dem Lokale des Herrn Steinert,
Weberſtraße, ſtatt, worauf alle Mitglieder noch beſonders hin-
gewieſen werden. Jn dieſer Verſammlung ſoll Stellung zu
dem von einigen Zahlſtellen in Szene geſetzten Proteſt gegen
verſchiedene Verbandstagsbeſchlüſſe genommen werden. Es iſt
alſo zu erwarten daß alle Kollegen erſcheinen, damit der ev.
Beſchluß die wirkliche Meinung der Zahlſtelle ausdrückt. Der-
artige wichtige Beſchlüſſe, von einer kleinen Zahl Mitglieder
gefaßt, verlieren an Bedeutung, wenn nachgewieſen werden kann,
daß innerhalb der Zahlſtelle dieſe Anſicht ſehr geteilt daſteht.
Es iſt alſo Pflicht jedes organiſierten Holzarbeiters, in der Verſammlung pünktlich zu erſcheinen.

C. Weißenfels. Wenn zwei dasſelbe thun, ſo iſt es
noch lange nicht dasſelbe. Natürlich unſer Gewerkſchaftskartell
kann ſich daran nicht gewöhnen, es beſchwert ſich beim Re
gierungspräſidenten in Merſeburg gegen das hieſige Polizei-
verbot, daß ein Umzug des Gewerfkſchaftskartells nicht ſtatt
finden durfte aus den bekannten Gründen wegen der Gefahr
für die öffentliche Ordnung und Verkehrsſicherheit. Daß an
demſelben Tage die hieſigen und auswärtigen Athleten einen
Umzug mit Muſik durch die verkehrsreichſten Straßen der
Stadt aufführen durften ohne Rückſicht auf die bekannte große
Gefahr, nimmt nicht wunder, wiſſen wir doch, daß wir in
einem Rechtsſtaat leben. Folgender Beſcheid des Regierungs-
präſidenten ſpricht für ſich ſelbſt:

Jhre Beſchwerde vom 23. Juli d. J. über die Verfügung
der dortigen Polizei-Verwaltung, durch die Jhnen die Ver-
anſtaltung eines öffentlichen Aufzuges daſelbſt am 3. Auguſt
dieſes Jahres verſagt worden iſt, weiſe ich nach Prüfung des
Sachverhaltes als unbegründet zurück. Die Verſagung iſt
mit Recht erfolgt, weil aus der Abhaltung des Aufzuges Ge-
fahr für die öffentliche Sicherheit und Ordnung zu be-
fürchten war.

Alſo, unſer Herr Bürgermeiſter hat darnach ganz recht ge-
handelt. Er wird ja wiſſen, inwieweit er ſeinen Organen,
die er in einer Stadtverordnetenſitzung ſo hübſch charakteriſierte,
die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit
anvertrauen kann.

Weißenfels. Zu einer originellen Szene kam esam letzten Sonntage auf dem hieſigen Bahnhofe. Dort ſaß ein
Ehepaar, das mit einem der Abendzüge nach Naumburg fahren
wollte. Es hatte ſich hier in Weißenfels gut amüſiert und war
in eifrigem Geſpräche ob der genoſſenen Herrlichkeiten begriffen.
Der Zug fuhr in die Station ein und nach einigen Minuten
Aufenthalt begann er ſich wieder in Bewegung zu ſetzen. Das
Ehepaar ſchrak zuſammen, ergriff ſeine Handtaſchen und eilte
hinter dem immer ſchneller davonfahrenden Zuge her. Beide
ſchrieen aus Leibeskräften: „Halt doch! Halt doch!“ Aber der
Zug hatte kein Einſehen und brauſte davon. Unter dem Ge-
lächter der Anweſenden verließ das Ehepaar tiefbetrübt den
Bahnhof.

8. Eisleben. Etwas vom Bötchen. Ganz wütend ge-
berdet ſich in ſeiner letzten Nummer zu unſerm großen Gaudium
der Bergbote über die letzten Artikel, welche im Volksblatt aus
Eisleben gebracht wurden, und wo es ſich hauptſächlich um
Verhältniſſe des Bergbaues und des Hüttenbetriebes handelte.
Das Blättchen liefert damit den untrüglichſten Beweis, daß es
nur zur Erheiterung ſeiner Leſer dient, oder ſoll jemand mit
geſunden Sinnen wirklich nicht lachen, wenn es im Schlußſatz
heißt, nachdem vor dem ſozialdemokratiſchen Anſturm gewarnt
wird:

„Wehe dem, der dieſen Verſuchungen erliegt. Er wird es
hart büßen müſſen!“ Was wird mit dem Uebelthäter geſchehen
Wird man ihn des Landes verweiſen oder totſchlagen
oder den Bannfluch des Redakteurs des Bergboten auf
ſein Haupt ſchleudern? Das wäre doch ſchrecklich und
es wäre doch beſſer, die Federhelden und gewiſſenloſen Agi-
tatoren ans den Mansfeldſchen Landen zu verbannen. Vielleicht
ließe ſich abermals ein 31. Mai 1801 herbeiführen, damit die
Reichstreuen ſich austoben. Doch nun zu dem Artikel ſelbſt.
Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, die vielen Jrrtümer, die in
dem Artikel enthalten ſind, richtig zu ſtellen, ſagt das Bötchen:
„Nur auf eine ungeheuerliche Behauptung des Volksblatts
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w aufmerkſam Wawen, nämlich, die würden
teils zur Füllung der Witwen und Waiſenkaſſe der Beamten,
teils zu Freibierfeſten verwandt.“ Der Verfaſſer des Artikels
im Volksblatt hat nur das geſchrieben was thatſächlich in den
Fragebogen ſteht. Derſelbe betonte aber ausdrücklich, uns er
r es unglaublich, daß im Mansfeldſchen Strafgelder zu
ieſen re verwendet werden. Man kann alſo auch hier

wieder die Wahrheitsliebe des Bergboten richtig würdigen.
Heute, nachdem uns der gedruckte Bericht des Mansfelder

Knappſchaftsvereins vorliegt, wiſſen wir allerdings, daß die
Strafgelder im letzten Jahre 10638,65 Mk. in dieſe Kaſſe
gefloſſen ſind. Wie dieſelben aber unter der Rubrik: Beiträge
der Mansfelder Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft und der
auf den Werken derſelben beſchäftigten Unternehmer figurieren,
iſt uns vollſtändig unerfindlich. Handelt es ſich doch nicht um
Gelder der Gewerkſchaft ſondern um Blutgeld der Arbeiter,
welches dieſen für geringe Vergehen abgenommen iſt; noch dazu,
wo Kläger, Richter und Strafvollzieher eine Perſon iſt. Und
weil die Arbeiter nicht den geringſten Einfluß auf die Kaſſen
verhältniſſe des Knappſchaftsvereins haben, müſſen ſie wohl
ſchließlich zu allen möglichen Kombinationen kommen, wo ihr
Geld bleibt. Auch über den Artikel, betreffend die Gegenüber-
ſtellung der reichstreuen Ortsgruppen mit den freien Gewerk
ſchaften, entrüſtet ſich das Bötchen. Nun, wir werden auch
hierin fortfahren zu ſchreiben, was uns beliebt, damit der Ar
beiterſchaft die ganze Lächerlichkeit des reichstreuen Rummels
vor Augen geführt wird, unbekümmert, ob es dem Bergboten
oder ſeinen Hintermännern gefällt oder nicht. Das Gegeifer
der Preßtrabanten des Unternehmertums macht bei uns wenig
Eindruck. Wir verfolgen das uns vorgeſteckte Ziel, die Arbeiter
aus den Klauen des Kapitalismus zu befreien, und in dieſem
Sinne arbeiten wir weiter.

I. Eisleben. Wegen ſchwerer Urkundenfälſchung
und Betruges ſind am 21. April vor der hieſigen Straf-
kammer der Schloſſerlehrling Franz Rauſchenbach und vier
Genoſſen zu Strafen verurteilt worden. Sie hatten ihre
Kontobücher, in welche ein Tadel eingetragen war, gefälſcht,
um die dadurch in Wegfall kommende Gratifikation von
2.50 Mark ſich dennoch zu verſchaffen. Auf ihre Reviſion
hob das Reichsgericht das Urteil wegen unzureichender Feſt
ſtellungen auf und zwar auch bezüglich des Mitangeklagten
Junge, der Reviſion nicht eingelegt hatte.

Quedlinburg. Fortbildungsſchule und kirchliche
Andacht. Von dem Gedanken ausgehend, daß die Religion
dem Volke erhalten bleiben muß, hat die Verwaltung der hie-
ſigen Gewerblichen Fortbildungsſchule die Einrichtung stroffen,
daß vorläufig an jedem 3. Sonntag für die Schüler vor Be
ginn des Unterrichts eine kirchliche Andacht abgehalten wird.
Paſtor Klewitz hat die Leitung derſelben übernommen. Wir
ſind der Meinung, daß man dieſe „Andacht“ den 15- bis 18jäh-
rigen Burſchen ruhig erſparen könnte, glauben auch, daß dieſelben
nichts weniger als „andächtig“ den Worten des Herrn Paſtors
lauſchen werden. Mit dem eigentlichen Zweck der Fortbildungs
ſchule iſt jedoch eine derartige kirchliche Einmiſchung unvereinbar.

Querfurt. Die projektierte Neben- Eiſenbahn
Querfurt-Vitzenburg hat eine Länge von 16 Kilometer,
1 Kilometer mehr wie die Linie Querfurt-Oberröblingen. Die
Linie geht, wie ſchon früher mitgeteilt, zwiſchen Lodersleben
Leimbach, Ober und Niederſchmon durch in das Thal über
Spielberg, Liederſtedt nach Bahnhof Vitzenburg. d den
Bahnhöfen iſt eine Halteſtelle oberhalb Thaldorf an der Loders-
lebener Chauſſee vorgeſehen. Die erſt projektierte Linie, die
kürzeſte und billigſte, hatte eine Baulänge von 13,3 Kilometer.

Lützen. Jn glühender Aſche verbrannt. Das 3
jährige Söhnchen des Maurers Naundorf geriet am Freitag

eim Spielen im Bäckermeiſter Gneiſtſchen Gehöft in die Aſchen
grube, in der ſich glühende Aſche befand. Dem armen Kinde
wurden dadurch die Füße und Beinchen derart verbrannt, t
es W Sonntag durch den Tod von ſeinen Schmerzen erlöſt
wurde.

Mühlhauſen. Großfeuer. Donnerstag früh brannte die
große Möbelfabrik Hirler gänzlich nieder. Der Schaden iſt
enorm. Der Beſitzer befand ſich auf einer Geſchäftsreiſe.

L. Schkeuditz. Ein eigenartiges Unglück paſſierte am Dienstag
abend dem Kürſchner Reichhardt. Er fiel in der Leipzigerſtraße
hin und grade mit der linken Hand unter einen tm Gange be
findlichen beladenen Wagen. Die Hand wurde ſehr ſchwer ver
letzt, ſo daß der Verunglückte in die Halleſche Klinik überführt
werden mußte. Eine Diebesbande, ein Ehepaar aus Halle
und ein Ehepaar aus Gröbers, wurde abgefaßt, als dieſelbe
12 Sack Kartoffeln, welche auf Röglitzer Flur geſtohlen waren,
hier zum Verkauf anbot. Die Kartoffeln hatten die Diebe auf
einem in Halle geſtohlenen Federwagen Werper befördert.

Verſchüttet. Eine Anzahl jüngerer Kinder
begab ſich am Dienstag gegen abend nach der am Scheiplitzer
Wege gelegenen Sandgrube; hier wurde ung 17 und
größere und kleinere Höhlen gegraben. Da pl 2 ſtürzten
die unterwühlten oberen Schichten nach und ſechs Kinder
wurden verſchüttet. Ein Augenzeuge, ein Landwirt aus Scheip
litz, rettete ſämtliche Kinder. Von den beiden vollſtändig ver
ſchütteten konnte das des Einwohners Scheiding nur mit großer
Anſtrengung gerettet werden, es wurde nach längerer ärztlicher Be
handlung wieder zum Bewußtſein gebracht. Es befindet ſich,
wie auch die anderen mehr oder weniger ſchwer verletzten
Kinder, jetzt außer Lebensgefahr.

J. Nordhauſen. Wegen wiſſentlich falſcher An
ſchuldigung iſt am 12. März vom hieſigen Landgerichte
der Maurer Ferdinand Lieſegang in Niederſachswerfen
einem Jahre Gefängnis und zwei Jahren Ehrverluſt verurteilt
worden, während ſeine Ehefrau mit 3 Monaten davonge-
kommen iſt. Sie hatten wider beſſeres Wiſſen einen Schneide-
mühlenbeſitzer eines Sittlichkeits-Attentates gegen die Ehefrau
beſchuldigt. Die nur von dem Ehemanne eingelegte
Reviſion iſt vom Reichsgerichte als unbegründet ver
worfen worden.

Vom Brocken. Durch einen S n Schnee-
fall wurden am Donnerstag die Beſucher des Brockens über-
raſcht. Es wird der Voſſ. Ztg. von dort unterm 13. Auguſt
mittags berichtet: Für die außergewöhnliche Ungunſt des Wetters,
unter welcher in dieſem für ganz Mitteleuropa ſo überaus un
freundlichen Sommer beſonders die Gipfel unſerer norddeutſchen
Mittelgebirge andauernd zu leiden haben, boten die Temperatur-
und Niederſchlags verhältniſſe auf dem Brocken während der letzt
vergangenen Tage einige bezeichnende Merkmale. Nachdem bei
ſtarken, zeitweiſe ſtürmiſchen Winden aus Weſt oder Weſtſüd-
weſt die Lufttemperatur in den Nächten vom Sonntag zum
Montag (10. bis 11.) und vom Montag zum Dienstag (1I1. bis
12. Auguſt) bis auf wenige Zehntelgrade ſich dem Gefrierpunkte
genähert hatte, fiel Dienstag nachmittags um 2 Uhr, bei 4 Gr.
Wärme, als erſtes Kennzeichen von Froſttemperaturen in nahe
benachbarten Regionen gefrorener Regen, eine aus ſoliden, glas-
hellen Eiskörnern von etwa 1 bis 2 Millimeter Durchmeſſer be
ſtehende Niederſchlagsform, welche, wie der Name andeutet, aus
gewöhnlichem Regen durch Gefrieren der Tropfen entſteht und
in dieſem Fall beweiſt, daß zwiſchen der den Brockengipfel umſchließenden 4 Gr. warmen und einer oberen, gleichfags über

0 Gr. temperierten, eine weit über den Gefrierpunkt abgekühlte
ziemlich mächtige Luftſchicht ſich befunden haben muß.
bei deren Paſſieren die aus großer Höhe fallenden Regentropfen
ſich in Eisklümpchen verwandelt haben. Vermutlich rührt auch
von der über Nacht gefallenen, Dienstag, früh um 7 Uhr ge
meſſenem Niederſchlagsmenge von nicht weniger als 13 Milli-
meter ein Teil von feſten Niederſchlagsformen her denn wenigeMinuten nach 7 Uhr, dem erſten WMorgenbeobachtungstermin,
praſſelte wieder, auf dem Erdboden ein Geräuſch woie Hagel-
oder Graupelfall hervorrufend, Eisregen hernieder, der diesmal
aus glashellen, weniger als ein Millimeter großen Eiskügelchen
beſtand, und kurz darauf begann bei böigem Weſtſturm ein
regelrechter Schneefall. Unter Beimiſchung von Regen ſowie
gefrorenem Regen wiederholte ſich dieſer Schlackenſchnee mehr
fach im Laufe des Vormittags bis gegen 11 Uhr bis zu einer
Geſamtdauer von einer halben Stunde, und verſchwanden auch
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T oden berührte: o verlieh n X andes Hauſes, im Schutz vor dem Weſtſturm, ziemlich dicht herum
wirbelnden h ſowie der mehrfach nie lange Zeit mit
ziner dicken Kruſte von Schnee und Eiskörnern bedeckten Weſt
enſter der Witterung des Vormittags einen frühwinterlichen
Charakter. Seit dem Beſtehen des meteorologiſchen Obſerva-
toriums auf dem Brocken (1895) iſt im Auguſt kein Schneefall
beobachtet worden.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Jn Eutzſch wurde der Dienſtknecht Kunze von der Getreide

Mähmaſchine heruntergeworfen und fiel ſo unglücklich daß
Hm von den Meſſern Arme und Beine arg n wurden.

Am Liſſener Weg im Kreiſe Weißenfels wurde am Mon-
tag mittag zwiſchen 12 und 1 Uhr die verehel. Frau Struck
von einem fremden, gut gekleideten Menſchen von hinten ange-
fallen und in das Getreide geworfen. Ein zufällig in der Nähe
anweſender Mann hörte die Hilferufe der Frau und kam ihr
zur Hilfe, worauf der Attentäter ſich ſchleunigſt aus dem Staube
machte. Jn Hohenmölſen brannte eine Manſardenwohnung
nieder. Kleine Kinder haben durch Hantieren mit Streichhölzern
den Brand verurſacht.

Zwei nachdenkliche Geſchichten
aus dem erſten Bande der Werke Multatulis (Ueber-
ſetzung von Spohn) ſeien hier wiedergegeben:

I. Die Schmarotzerpflanze.
Es war Winter. Da drüben auf dem breiten Kanal be-

luſtigte man ſich mit Schlittſchuhlaufen. Das Eis lag in
gleicher Höhe mit dem Wege. Man brauchte nur hinauf-
zutreten.

Doch es war eine Brücke gelegt über eine breite eisfreie
Rinne, die ich am Tage vorher nicht geſehen hatte. Ein jeder,
der die Brücke paſſierte, bezahlte dem Manne einen Cent, der

T wegen der Rinne“, ſagte er die Brücke gemacht hatte.
Doch etwelche flüſterten

Er hat die Rinne gemacht wegen der Brücke!
Iſt es nicht eine Schande, daß man Mittel gefunden hat,

die Auslegung des Geſetzes zu einem gewinnbringenden Beruf
zu machen

durchDie Geſellſchaft iſt überall von ſolchen Rinnen
ſchnitten, und meiſtens, um den „Brückenmann“ am Leben zu
erhalten.

Was ſollte aus der Schulmeiſterei werden, wenn wir flink-
weg ſchrieben, wie ein gebildeter Menſch ſpricht

Was aus den Soldaten, wenn wir begreifen wollten, datz
das kleinſte Volk ſtärker iſt als die größte Armee

Was aus den Advokaten, wenn wir Geſetzgeber hätten, die
im ſtande wären, ihre Gedanken deutlich auszudrücken

Was aus den Paſtoren, wenn wir begriffen, daß jeder ſeine
Religion zu ſuchen habe im eigenen Herzen

Und endlich, was aus den Sittenlehrern, wenn wir dieſe
Sitten wiederzufinden wüßten in der lieben Natur

Ach, welche Menge von Brückenmännern in Unproduktivität!
II. Die Moral der ſchönen Worte.

Der alte Herr Schöps hatte eine philoſophiſche Anwandlung,
und er ſprach alſo:

Mein Sohn, achte auf dein Reden mehr als auf dein
Thun, und es wird dir wohlgehen in dem Laden, den ich dir
geben werde neben der Kammer deiner Geburt.

Es kommt wenig darauf an, mein Sohn, ob die Pflaumen
gut ſind, die du verkaufſt: ſage und wiederhole: Wie ſind
dieſe Pflaumen doch beſonders gut!

Denk' über Paſtor Theokrat, wie es dir paßt, mein Sohn.
Weigere ihm zur Not den Kredit, wenn er wieder Zuckerkand
holen läßt auf Jahresrechnung. Schmeiß ihn raus, mein
Sohn, wenn er dich in den Tagen flotten Geſchäftsganges zu
ſehr langweilt mit neuen Roſinen, aber, mein Sohn, achte da-
rauf, ſage niemals: dieſer Paſtor iſt närriſch, oder: es ſind
eigentlich Roſinen vom vergangenen Jahr.

Knuffe und puffe deine Frau, mein Sohn, wenn du dir
ſicher biſt, daß du kräftiger knuffſt als ſie. Aber, mein Sohn,
ſie 5 niemals ich wünſchte, daß das Menſch tot wäre, oder:
ie hat Sommerſproſſen.

Kratze jemandem ein Auge aus, wenn es ſein muß, mein
Sohn, aber ſage niemals: dieſer Mann ſchielt.

Verachte die Leute, die ſich öffentlich ſchlecht betragen und
gehe eine Straße weiter, wein Sohn, um ihnen zu entweichen,
aber ſage: ich machte einen Umweg, um mal nach dem Be-
finden der Frau zu ſehen, die niedergekommen iſt. (Und wenn
keine Frauen in der Nachbarſchaft niedergekommen ſind, ſage
dann, daß du dieſe Straße wählteſt, um zu ſfehen, ob da viel-
leicht auch Frauen niedergekommen wären.

Und wenn du jemanden ſiehſt, der betrunken am Wege nieder-
fiel, mein Sohn, ſage dann: der Mann ruht aus.

Und wenn du Unreinlichkeit auf deinem Wege bemwmerkſt,
ſage dann es war heute viel Fleiſch auf dem Markt, oder:
es wird regnen, wenn der Wind ſich legt, oder: der Wind
wird ſich legen, wenn es Regen giebt, oder ſo etwas, oder ſage
überhaupt nichts, mein Sohn, aber ſprich auf keinen Fall über
die Unreinlichkeit, die du ſahſt.

Denn mein Sohn, alſo iſt der Menſch geſchaffen, daß er viel
Unreines ſchlucken kann, doch keineswegs deine Worte über
Unreinlichkeit.

Und alſo, mein Sohn, indem du viele Dinge bei anderem
Namen nennſt oder ſie gar nicht nennſt, wirſt du viel Roſinen
verkaufen ſind ſie auch überjährig und es wird dir in
deinem Laden gehen, wie ich dir geſagt habe, als mich philo-
ſophiſche Laune überkam.

Aus dem VReiche.
Wittenberge. Der Bürgermeiſter als Einbrecher.

Wie die Volkszeitung mitteilt, iſt in Gartow a. Elbe der Bürger-
meiſter Könke wegen Urkundenfälſchung und Einbruchs
in Unterſuchungshaft genommen worden und hat unter dem
Druck der beigebrachten Schuldbeweiſe ſeine Strafthaten bereits
eingeſtanden. Der inzwiſchen verſtorbene Böttchermeiſter Honig
hatte an den Bürgermeiſter Könke aus einer Brandentſchädigungs-
ſache eine Forderung von 360 Mk. und dieſe an ſeinen in Ham-
burg wohnhaften Schwiegerſohn cediert, der, weil er kein Geld
halten konnte, gegen K. klagbar wurde. Dieſer behauptete,
daß er die Angelegenheit mit Honig bereits geregelt hätte;Sériftſtücke darüber müßten ſich unter deſſen Nachlaßpapieren

vorfinden. ckt werdenW einer Januarnacht drang nun der Bürgermeiſter in die
ohnung des verſtorbenen Böttchermeiſters Honig ein und

legte dort von ſeiner Hand gefälſchte Schriftſtücke nieder, die
beweiſen ſollten, daß Honig von ihm die 360 Mk. erhalten habe.
Ein gewiſſer Verdacht gegen ihn wurde ſchon damals laut;
ſpäter häufte ſich das Beweismaterial, ſo daß der verbrecheriſche
Bürgermeiſter ſchließlich ſeine That einräumen mußte.

München-Gladbach. Unter ſchweren Vergiftungs-
erſcheinungen erkrankten 25 Arbeiter nach dem gemein-
ſamen Genuß von Kaffee

Strafzburg. Erſchoſſener Ausbrecher. Ein Sträf-
ling des Zuchthauſes in Enſisheim ſuchte über das Dach der
Anſtalt zu entflicehen. Als ihn Wächter bemerkten und feſt-
nehmen wollten, bombardierte er dieſe mit Ziegeln. Auf Befehl
des Leutnants vom Wachtkommando wurde darauf von einem
Unteroffizier auf den Flüchtling gefeuert und dieſer erſchoſſen.

Bonn a. Rh. Ertrunken iſt in Niederdollendorf ein Vater
mit ſeinem Kinde. Er hatte ſeine zwei Kinder in einem Kinder-
wagen auf einen Kahn gefahren, vo der Wagen umkippte und
die Kinder ins Waſſer fielen. Der Vater, der ſofort nachſprang,
verſchwand in den Wellen. Ein Kind wurde durch einen Ar-
beiter gerettet.

Es konnte aber nichts dergleichen entdeckt werden.
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Selbſtmord begangen hat in Odeſſa kurz nach ſeiner
Verhaftung der flüchtige Leipziger e
Perlmann, welcher vor einem Jahre mit rund einer Million
Wechſelſchulden unter aufſehenerregenden Umſtänden flüchtete.

Mordkultur im 20. Jahrhundert. Jn Wien haben
gewiſſe Vorfälle bei der Hinrichtung des Raubmörders Woborſchil
durch den Strang peinliches Aufſehen hervorgerufen. Es
dauerte volle 12 Minuten, ehe die Aerzte den Eintritt des
Todes feſtſtellen konnten. Der Scharfrichter hatte bereits die
übliche Meldung erſtattet, daß der Gerechtigkeit Genüge ge
ſchehen ſei. Der Geiſtliche hatte ein Gebet geſprochen und
noch zuckten die Füße des n lebhaft. Die Aerzte
traten hinzu und ſtellten feſt, daß das Herz noch ſchlage, und
man erzählt, ein Arzt und Profeſſor habe in dieſem Augen-
blick geäußert, es wäre noch möglich, den Verbrecher ins Leben
zurückzurufen. Erſt nach langen Minuten konnte feſtgeſtellt
h daß das Herz des Hingerichteten zu ſchlagen aufgehört

abe.
Maxim Gorki hat ein neues dramatiſches Werk vollendet,

das den Titel „Nachtaſyl“ führt. Wie aus dem Titel erſichtlich,
bewegt ſich der junge ruſſiſche Schriftſteller, der ſo ſchnell zu
einer europäiſchen Berühmtheit gelangt iſt, wieder auf demſelben
Gebiet das bereits ſeine früheren Schöpfungen behandelten.
Nach wie vor ſind die Ausgeſtoßenen der Geſellſchaft, die Stief-
kinder des Schickſals, die abſeits von den gebahnten Straßen
e eigen Ordnung ſich durch das Leben ſchlagen, die Helden
einer Muſe.Eine liberale Portion Prefß;ſack. Man ſchreibt dem

Vorwärts aus Nürnberg: Wiſſen Sie, was eine liberale
Portion Preßſack iſt? Nein Dann will ich es Jhnen erzählen,
es iſt eine recht luſtige Geſchichte. Als vor etlichen Monaten
bei der Landtags-Erſatzwahl in Pegnitz ein Wahlmann gewählt
werden mußte, machten die Liberalen verzweifelte Anſtrengungen,
um zu verhindern, daß ein Sozialdemokrat gewählt würde.
So kam es auch, daß die armen Gütler am Wahltage gar
wichtige Verſönlichkeiten waren, die von den Liberalen ſehr
umſchwärmt wurden. Wo lediglich gute Worte dieſe Vielum-
worbenen nicht veranlaſſen konnten, zur Wahl zu gehen, mußte
auf andere Weiſe nachgeholfen werden. Einem Gütler wurde
für das Abgeben des liberalen Wahlzettels ein Laib Brot und
ein Preßſack verſprochen. Doch der Arme war gar beſcheiden;
er wollte ſchon für den Laib Brot liberal wählen. Da das
Zureden nicht half, wurde der Preßſack ſpäter in die Wohnung
des Gütlers geſchickt. Das muß man den Liberalen laſſen, ſie
waren in dieſem Falle anſtändig, der Preßſack gehörte nicht zu
den kleinſten ſeiner Darruß Jüngſt ſitze ich in Pegnitz beim
„Pflinderer“. Neben mir beſtellt ſich ein Gaſt Preßſack. „Wie
viel fragte der Wirt. „Halt ſo 'ne liberale Portion.“ Auf
meine neugierige Frage, was eine liberale Portion Preßſack
ſei, erfuhr ich h luſtige Wahlgeſchichte.

Schnee im Anuguſt. Aus allen Teilen der Schweiz wer-
den neuerdings ſtarke Schneefälle gemeldet. Jn der Nähe von
Luzern reicht der Schnee bis in die Thäler.

Aus Remiremont franzöſiſche Vogeſen) wird gemeldet: Die
Gipfel der umliegenden Berge ſind mit Schnee bedeckt, und
aus den meiſten Ortſchaften wird über heftiges Schneegeſtöber
berichtet. Die Temperatur iſt unter Null geſunken!

Der Fall Löhning auf dem Brettl. Jm Kaiſergarten
in Poſen tritt gegenwärtig mit großem Erfolg der Humoriſt
Hans Reimers auf. Dieſer trägt u. a. auch ein humoriſtiſches
Potpourri vor, das folgenden Vers enthält:

We Heirat will ſich niemand gern bequemen,
enn ſehr riskant iſt's, ſich ein Weib zu nehmen;

Die Ausſicht wird für Mädchen immer ſchlechter,
Beſonders aber für Feldwebeltöchter.

Dieſe Anſpiegelung auf die bekannte Poſener „Affaire“ wird
vom Publikum ſtets mit verſtändnisinnigem ſtürmiſchen Beifall
aufgenommen.

Jſidor Marks Statuen. Die Deutſche Wochenſchrift inden Niederlanden ſchreibt: Vor einiger Zeit meldeten engliſche
Blätter, Kitchener habe der Londoner City die eroberten Sta-
tuen von Krüger, Botha, de Wet uſw. geſchenkt. Schließlich
mußten die Jingoblätter ſelbſt eingeſtehen, daß ein Jrrtum vor
liege und es ſich allein um ein Geſchenk des Schnapskönigs
Jſidor Marks handle.

Dieſer Marks hatte vor vielen Jahren von Krüger die Er
laubnis erhalten, Liköre, Limonaden uſw. zu bereiten, wofür er
keine Steuern zu entrichten hatte, während auswärtige Spiri-
tualien ſchwer beſteuert wurden, um die einheimiſche Jnduſtrie
u heben. Dies war eben ein Schildbürgerſtückchen aus der

Werdeperiode der ſüdafrikaniſchen Republik. Marks, der in
zwiſchen mehrfacher Millionär geworden war, beſtellte aus
Dankbarkeit eine Statue Krügers, die von einigen Buren-
figuren flankiert war. Dieſe Figuren kamen während des Krieges
in der Delagoabai an. Jſidor Marks, ein braver Geſchäfts-
mann, der ſich von der engliſchen Freundſchaft gegenwärtig
mehr verſpricht als von der Krügerſchen, ſchenkte die Figuren
dem General Kitchener und dieſer ſchenkte ſie wieder der City,
deren Preſſe ſie zur „Eroberung“ aufbauſchte.

Zu ſolchen Eroberungen gehören auch die vielen transvaal-
ſchen Flaggen, welche von engliſchen Soldaten „erobert“ und
von Millionären gekauft wurden. Alle dieſe Flaggen wurden
einem bekannten Dekorateur und Fahnenverleiher in Pretoriakurz nach der Einnahme dieſer Stadt geſtohlen. Die Kom-
mandos führten im Felde bekanntlich keine Fahnen oder Stan-
darten.

Aus den „böhmiſchen Wäldern“. Eine amüſante
Schmugglergeſchichte wird aus dem Böhmerwald gemeldet.
Sie beweiſt, daß die Romantik der berühmten „böhmiſchen
Wälder“ noch nicht verſchwunden iſt, wenn auch die düſteren
Schauer von heiteren Lichtern verdrängt wurden. Mehreren
Schmugglern war es gelungen, auf Schleichwegen die Grenze
mit Waren zu überſchreiten, ohne von den Finanzorganen er-
tappt zu werden. Schon glaubten ſie ſich in Sicherheit, als ſie
plötzlich aus dem Dunkel eines nahen Gehölzes den barſchen
Ruf: „Halt! Finanzwache!“ vernahmen. Ohne ſich erſt lang zu
beſinnen, warfen die Männer die Päcke zu Boden und liefen
durch Dick und Dünn davon. Später ſtellte es ſich freilich
heraus, daß ſie nicht von der Finanzwache ſondern von anderen
Schmugglern angehalten worden waren, welche die weggeworfenen
Waren in aller Gemütsruhe auflaſen und ſich aneigneten. Als
aber die ſchmählich gefoppten Flüchtlinge behutſam zurückkehrten
und auskundſchaften wollten, ob die Finanzbeamten die preis-
gegebenen Waren mit Beſchlag belegt hätten, durchſchauten ſie
bald den liſtigen Betrug. Jnfolgedeſſen kam es zwiſchen beiden
Banden zu einer großen Prügelei, bei der mehrere Schmuggler
derartige Verletzungen davontrugen, daß die Geſchichte nicht
mehr verheimlicht werden konnte. Auch die Grenzwache erfuhr
davon und wird nun mit den Schmugglern wieder einmal
tüchtig aufräumen.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 15. Auguſt. Einem Telegramm aus Hamburg zu-

folge beſchloß eine über 2000 Köpfe ſtarke Verſammlung der
Fuhrwerksbeſitzer geſtern abend den ſofortigen Ausſtand, da die
Polizeibehörde ihre Wünſche bei der neuen Droſchkenfahr-
ordnung ablehnte.

Ein Hochverratsprozeß wird aus Leipzig angekündigt.
Gegen Edo Becher aus Wolfenbüttel iſt Anklage wegen Ver-
rats militäriſcher Geheimniſſe erhoben worden, der Prozeß
findet demnächſt vor dem Reichsgericht ſtatt.

Leipzig, 15. Anguſt. Jm Prozeß gegen den Baron
Stietencron hat das Reichsgericht die von der Witwe des

Sohnes des getöteten italieniſchen Arbeiters Fazzi eingeleitete

e 5 n 3 e S e 4r e e e e hc wenu en r i S m. ung 46. Zivilſenat anberaumt: derſelben wird auf Antrag
ſchen Regierung der italieniſche Konſul in Leipzig un
italieniſche Botſchafter in Berlin beiwohnen.

Kaſchau, 15. Auguſt. Das Schwurgericht verurteilte den
ehemaligen Volksſchullehrer Boroß, der ein elfjähriges Mäd-
chen vergewaltigt hatte, zu 10 Jahren Zuchthaus.

der

Eingeſandt.
Der Kommentar zum deutſchen Buchdrucker-Tarif.

Vor einigen Wochen beſprach die Redaktion den Tarifkommen-
tar in einer Weiſe, die geeignet war, die Jnſtitution des ganzen
Tarifgebäudes bei den Leſern dieſes Blattes herabzuſetzen. Da
nun andere Zeitungen dieſes überaus wertvolle Buch in einem
weit günſtigeren Lichte betrachteten, glaubten wir annehmen zukönnen, daß die verehrl. Redaktion Veranlaſſung nehmen würde,

dieſe Anſchauungen zur Kenntnis der Leſer zu bringen. Unſer
Warten war vergebens und erlauben wir uns nun, folgendes
über den Tarifkommentar zu bemerken:

Wer nur einen Blick in das Buchdruckgewerbe gethan und
namentlich das Akkordweſen in demſelben beobachtet hat, wird
geſtehen, daß hier weitgehende Beſtimmungen vorhanden ſein
müſſen, um den Arbeiter zu ſeinem Rechte kommen zu laſſen.
Allerdings giebt ja der Tarif ſchon klare Beſtimmungen, aber
vorkommende Streitigkeiten, namentlich bei Entſchä S
für ſchlechtes Manuſfkript, fremdſprachliche, mathematiſche und
wiſſenſchaftliche Werke, wie überhaupt die präziſere Auslegung
des Arbeitsverhältniſſes (namentlich bei Bezahlung der Feier-
tage bei Antritt einer neuen Kondition), ließen den Tarif-
Kommentar, der ſchon in ſeiner erſten, vor vier Jahren er-
ſchienenen Auflage ſeinen Zweck erfüllt hat, als eine notwendige
Ergänzung des Tarifs erſcheinen.

aß der Kommentar wegen ſeiner Kompliziertheit mittel-
alterlich anmuten und den unter dem Tarif arbeitenden Buch-
druckern den großen und freien Blick verengen ſoll, iſt eine
Behauptung, die durch nichts bewieſen und die deshalb ledig-
lich der Unkenntnis der gewerblichen eigenartigen Verhältniſſe
der Buchdrucker halber verziehen ſei. Unſer Gewerbe iſt eben
ſchwer mit anderen zu vergleichen andere Verhältniſſe erfordern
andere Behandlung. Der Tarif iſt Gemeingut von ca. 38000
deutſchen Buchdruckergehilfen und ſind wir deshalb guter Ruhe
betreffs derjenigen nichttariftreuen Buchdrucker, welchen durch
den Tarifkommentar der große und freie Blick verengt wird.
Diejenigen, die bisher ihre Lage noch nicht begriffen haben,
werden ſchwerlich durch den Kommentar zu ihrer bedauerlichen
Haltung beeinflußt.Daß die Kritik des Volksblattes ſelbſt die Kritik herausfordert,

iſt ja klar. So ſchreibt die 7 Arbeiterzeitung:
„Uns ging dieſer Tage ein ſauber hergeſtelltes 175 Seiten

ſtarkes Bändchen zu, das den deutſchen zwiſchen Prinzipalen
und Gehilfen des Buchdruckergewerbes vereinbarten Tarif
nebſt Kommentar und alles Wiſſenswerte über die Tarif-
gemeinſchaft enthält. Bis ins Kleinſte und Möglichſte iſt
alles geregelt. Wer ſelber als Buchdrucker thätig war und
weiß, wie leicht irgend welche Unklarheiten oder Auslegungs-
möglichkeiten irgend einer Tarifpoſition bei der Akkordarbeit
oder beim Berechnen wie es im Buchdruckgewerbe heißt

u unangenehmen Differenzen führen können, muß anerkennen,
aß alles nur Mögliche gethan iſt, um die einzelnen Poſi-

tionen ſo genau wie nur irgend möglich zu ſtipulieren. Das
iſt von außerordentlicher Wichtigkeit für die Tarifkontrahenten.
Um ſo erſtaunter waren deshalb auch wir, als wir in dem
Halleſchen Volksblatte eine uns etwas ſehr eigenartig an-
mutende Kritik des Buchdrucker-Tarifes fanden.

Sollten ſich für die und namentlich für den
Kommentar Gewerkſchaftsführer intereſſieren, ſo ſind wir gern
bereit, ihnen einige Exemplare zur Verfügung zu ſtellen; ſie
werden darin eine Fülle neuer Anregungen finden.9 A.: E. Hallupp.

Briefkaſten der Redaktion.
Nr. 41. Jhr Schreiben iſt ſo wenig klar, daß ſich beim

beſten Willen eine ſichere Antwort nicht geben läßt. Sprechen
rn Sie Abonnent des Volksblatts ſind, in der Redak-

ion vor.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 13. Auguſt.

„Geboren: Polier Lange S. (Trothaerſtraße 5). Papier-
händler Linſe S. (Breiteſtraße 30). Arbeiter Schmidt S.
Schillerſtraße 19). Arbeiter Krauſe S. (Feldſtraße 2). Pfleger
Miething T. Ludwig Wuchererſtraße 25).

Geſtorben Eiſendrehers Dietſch T., totgeb. (Wittekind
ſtraße 30). Witwe Nuhahn, 70 J. (Diakoniſſenhaus).

14. Auguſt.
Geboren: Wärter Heide T. (Brachwitzerſtraße 7). Stein

ſerer May T. (Körnerſtraße 50). Arbeiter Stroiſch S. (Burg-
traße 72). Schneider Mund T. (Triftſtraße 22). Kaufmann
Vogler T. (Harz 10). Bäckermeiſter Heide T. (Böckſtraße 14).

Geſtorben: Aſſiſtenten Rottig S., 5 J. (Wittekindſtraße 49).
Korbmachermeiſters Rolle T., 4 Wch. Reilſtraße 33). Salz-
ſieder a. D. Moritz, 84 J. CLaurentiusſtraße 14).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 14. Auguſt.
Aufgeboten: Schaffner Hammer und Luiſe Prieſe (Leipzig-

Lindenau).
Eheſchliefzung: Schriftſetzer Reſchke und Klara Niegel

(Kleine Brauhausſtraße 6 und Weingärten 37).
Geboren Arbeiter Spyra T. (Graſeweg 10). Müller

Jakob T. (Ritterſtraße 17). Rangierer Knoche S. (Park-
ſtraße 6). Tiſchler Schumann S. (Weingärten 34). Dr. phil.
Krüger S. (Klinik). Maurer Deege T. (Schützenſtraße 16).
Bäckermeiſter Gröbel T. (An der Schwemme 4). Schloſſer
Hoyer T. (Thorſtraße 32). Werkmeiſter Kemnitz T. (Lerchen
feldſtraße 20). Weißgerber Friedrich S. (Große Klaus-
ſtraße 15).

Geſtorben Schuhmachers Langrock Ehefrau, 45 J.
(Gerberſtraßze 89). Arbeiters Lehmann T., 4 Weh. (Böllberger
weg 114). Malers Werner S., 2 Wch. (Beeſenerſtraße I).
Jda Heſſe, 18 J. Grünſtraße 12). Kutſcher Einbrodt, 43 J.
Klinik). Arbeiters Aderhold S., 1 Mon. (Merſeburger-
traße 989). Handelsmanns Geſerich T., 8 Mon. (Kleiner Sand-
berg 18). Handſchuhmacher Hackenberger, 67 J. (Klinik). Witwe
Gehrhardt, 79 J. (Kleine Ulrichſtraße 23).

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91
und 4 8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-

keiten über Kranken, Unfall, Alters und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht

ſo wie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

P rhſtunde der Redaktion nur mittags von 12 bis
1 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: Ernft Däumig in Halle.
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